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Am 1. April dieses Jahres hat die Mehrheit der Kammer 
der bayerischen Abgeordneten beschlossen, „an Seine Maje- 
stät den König die allerehrfurchtsvoUste Bitte zu richten, 
Allerhöchstdieselben wollen anzuordnen geruhen, dass die 
Abminderung der Zahl der Realgymnasien im allgemeinen und 
•die Aufhebung des Realgymnasiums in Speyer insbesondere in 
Erwägung gezogen werde." 

Am 21. April hat die Kammer der Reichsräte dem Beschlüsse 
«der Abgeordneten zugestimmt. 

Dieser Beschluss ist ganz dazu angethan, von seiner End- 
wrkung abgesehen, die Menge der Schwierigkeiten, mit denen die 
Entwicklung unserer Realgymnasien belastet ist, zu vermehren 
und neue Unruhe und Besorgnis unter den Eltern unserer Schuler 
:zu verbreiten. 

Damit ist uns die Verpflichtung auferlegt, die Realgymnasial- 
frage nicht im allgemeinen — darüber ist schon genug geredet 
«md geschrieben worden — wohl aber einmal unter ständiger 
Bezugnahme auf unsere bayerischen Verhältnisse zusammen- 
hängend zu erörtern, die kurze Entwicklungsgeschichte unserer 
bayerischen Realgymnasien und ihre Stellung im Organismus 
^insres Schulwesens klarzulegen , ihr gutes Recht gegen Unkenntnis 
jund Voreingenommenheit und gegen ungerechtfertigte Angriffe 
in Schutz zu nehmen und die Wünsche und Hoffnungen, die wir 
für die Zukunft derselben hegen, öffentlich zum Ausdruck zu 
i)ringen. 

Wenn bei diesem Verteidigungs- und Notwehrkampfe gelegent- 
lich das Gymnasium und die Mängel der Gymnasialbildung gestreift 

werden, so hat daran irgendwelche Missachtung gegen unsere 
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altehrwürdigen Gymnasien selbstverständlich keinen Anteil. Wer 
seine Bildung auf dem Gymnasium genossen, wird sich nicht 
minder als der Schwächen auch des grossen Segens, der damit ver- 
bunden, bewusst sein und durch das Gefühl dankbarer Pietät 
davon abgehalten werden, „gleich einem ausgelassenen Füllen wider 
die eigene Mutter auszuschlagen." — 

Noch haben die bayerischen Realgymnasien das zweite Jahr- 
zehnt ihres Bestehens nicht vollendet, und schon ist eines der- 
selben, das Realgymnasium in Regensburg, aufgehoben und^ 
während in Preussen vor kurzem die Organisation der Realgym- 
nasien neubegründet worden ist und dort und in andern deutschen 
Staaten diese Schulen als notwendige uud wie die Bildungsver- 
hältnisse in unserm deutschen Vaterlande zur Zeit geartet sind^ 
als unentbehrliche Einrichtungen ihren Platz behaupten und 
wachsender Sympathien sich erfreuen, werden in Bayern zu dem 
bereits aufgelösten durch Landtagsbeschluss noch weitere mit der 
Auflösung bedroht. 

Haben die bayerischen Realgymnasien die kurze Probezeit^ 
die ihnen bis jetzt vergönnt war, so schlecht bestanden, ist ihre 
Entwicklung eine so gar abnorme, krankhafte gewesen, dass die 
Diagnose abermals auf Amputation lauten muss? 

Die bayerischen Realgymnasien sind im Jahre des Regierungs- 
antritts unseres Allergnädigsten Königs Ludwig II. durch Allerh* 
Verordnung vom 14. Mai 1864 ins Leben gerufen worden. Die 
Gründung dieser Schulen erfolgte in Bayern später als in vielen 
andern deutschen Staaten. Als die Unterrichts- und Prüfungs- 
ordnung vom 6. Oktobor 1859 die preussischen Realgymnasien oder 
wie sie bis zu Ostern dieses Jahres hiessen, die preussischen Real- 
schulen I. Ordnung, neugestaltete und in eine festere, gleichmässige 
Form umgoss, da hatten diese Schulen bereits eine lange, mannig- 
fach bewegte und reiche Geschichte hinter sich. Viele derselben 
sind durch Umwandlung früherer lateinischer Schulen in Real- 
schulen I. 0. entstanden', andere neugegründet worden, weil die 
humanistischen Gymnasien die anschwellende Masse modernen 
Bildungsstoflfes weder in ihren Lehrplan aufnehmen wollten noch 
in dem Umfange konnten, als verlangt wurde und notwendig war.. 
Bei der Errichtung der bayerischen Realgymnasien hat die Un- 
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znlänglichkeit des Gymnasiums, eine geeignete Vorbildung fär alle 
Studien zu geben, nicht die erste Rolle gespielt; es ist vielmehr 
zunächst die Unfähigkeit der niederen technischen Schulen, den 
gesteigerten Anforderungen der höheren technischen Anstalten zu 
genügen, gewesen, was zur Einführung der Realgymnasien den 
Anstoss gegeben hat. 

Durch die Verordnung vom 16. Februar 1833 war das tech- 
nische Unterrichtswesen in Bayern zum ersten male systematisch 
geregelt, waren die technischen Bildungsanstalten in die Hand- 
werks-, Sonn- und Feiertagsschule, die Landwirtschafts- und Gewerb- 
schule, die polytechnischen Schulen mit 3 Jahreskursen und die 
in der staatswirtschaftlichen Fakultät der Universität konzentrierte 
technische Hochschule ausgeschieden worden. 

Dabei war der 3 kursigen Gewerbschule — 1876 ist sie in 
die gegenwärtige 6 kursige Realschule umgewandelt worden — 
die Aufgabe zugewiesen worden, in 3 Jahreskursen zugleich für 
das Gewerbe und für das Studium der höheren Technik eine aus- 
reichende Vorbildung zu gewähren. Diese Doppelaufgabe konnte 
die Gewerbschule auf die Dauer befriedigend nicht bewältigen. 
Sie bot für das Bildungsbedürfnis des niederen Gewerbstandes zu 
viel, zu wenig für den späteren wissenschaftlichen Betrieb exakter 
Studien. Die Klagen über die mangelhafte und ungleichmässige 
Vorbildung der an die polytechnischen Schulen übertretenden 
absolvierten Gewerbschüler häuften sich und das Bedürfnis nach 
einer Trennung des höheren von dem niederen technischeji Unter- 
richte machte sich immer mehr geltend. Schon 1849 begannen 
die Reorganisationsverhandlungen und bis 1864 blieb in Bayern 
das Organisieren „ein laufendes Geschäft^^ Ein Plan um den 
andern wurde entworfen und wieder verworfen; in dem von 1857 
tauchte zuerst die Idee des Realgymnasiums auf. Endlich wurde 
im Auftrage des Kgl. Staatsministeriums 1859 von dem Physiker 
üniversitätsprofessor Dr. JoUy ein umfassender Reorganisations- 
entwurf verfasst und weiteren langwierigen Beratungen zu Grunde 
gelegt. Die bayerische Abgeordnetenkammer, in welcher namentlich 
der damalige Referent (der verstorbene Oberbibliothekar der Uni- 
versität Würzburg Dr. Anton Ruland) mit grosser Sachkenntnis 
und Wärme für die neu zu errichtenden Anstalten eintrat, nahm 
den Plan der Einführung der Realgymnasien und einer selbst- 



ständigen technischen Hochschule freudig auf und bewilligte bereits^ 
am 8. Oktober 1861 die erforderlichen Gelder. Die Kammer ging^ 
dabei von der Überzeugung aus, „dass die technischen Lehranstalten 
in der neueren Zeit sowohl für das soziale Leben wie für die- 
nationale Bildung eine täglich wachsende grössere Bedeutung- 
gewonnen haben, welcher man von Staatswegen Rechnung tragen 
müsse," „dass den- gesteigerten und berechtigten Ansprüchen auf 
technische Vor- und Ausbildung zu genügen nur möglich sei durch 
Gründung einer entsprechenden IZahl von Realgymnasien und 
einer technischen Hochschule," diese Gründung sei „Ehrensache- 
für das Land" und ,,dringendes, keinen längeren Aufschub mehr 
vertragendes Bedürfnis.*) Aber erst nachdem die bayerische- 
Staatsregierung bei auswärtigen Regierungen Aufschlüsse über den 
Stand des ausserbayerischen Realschulwesens erholt hatte, als^ 
der heftigste Streit widerstrebender Ansichten in der Presse sich 
einigermassen ausgetobt hatte, als die Kammer drängte, als eine- 
neuerdings im November 1863 einberufene Kommission die Grund- 
züge des 1861 modifizierten und sanktionierten Jollyschen Ent- 
wurfes im allgemeinen billigte, brachte die Kgl. Staatsregierung, 
für welche die Schulorganisation freilich zu allen Zeiten ein Werk 
sein muss verantwortungsvoll und schwieriger als für die organi- 
sationslustigen Talente unter den Schulmännern, endlich die Ver- 
handlungen zum Abschluss, veröffentlichte unterm 14. Mai 1864 
die Allerhöchste Verordnung, „die Reorganisation 
der technischen Lehranstalten betreffend," und er- 
richtete 6 Realgymnasien mit dem Sitze in Augsburg, 
München, Nürnberg, Regensburg, Speyer und Würzburg. 

Abschnitt IT dieser Verordnung enthielt die näheren Be- 
stimmungen über das Realgymnasium. Das Real- 
gymnasium sollte sein „eine aus 4 Kursen bestehende öffentliche 
ünterrichtsanstalt , welche die Kenntnisse sämtlicher Lehrgegen- 
stände einer vollständigen Lateinschule voraussetzt , mit dem 
humanistischen Gymnasium parallel läuft und zur Aufgabe hat, 
neben einer allgemeinen wissenschaftlichen Fortbildung die ent- 
sprechende Vorbereitung für jene Berufsarten zu gewähren, welche 
eine nähere Vertrautheit mit den exakten Wissenschaften erfordern.**' 



*} Interpellation des Abg. Streit in der Sitzung der K. d. Abg. vom 
26. August 1863. 



Das Realgjrmnasium ist hier im wesentlichen als Vor- 
schule des Polytechnikums gedacht. § 69 der Schul- 
ordnung vom 14. Mai 1864 erklärte ausdrücklich: „Wer als Eleve 
in den ersten Kurs der allgemeinen Abteilung oder in die Fach- 
abteilung für Handel und Verkehr eintreten will, hat das Absolu* 
torium eines Realgymnasiums vorzulegen oder sich einer münd- 
lichen und schriftlichen Aufnahmsprüfung zu unterziehen, welche 
samtliche Lehrgegenstande des Realgymnasiums umfasst/' Die 
Bildung des Realgymnasiasten muss sich demnach den Bedürfnissen 
des Polytechnikums anpassen. Im Lehrplane der Schule über- 
wiegen die mathematisch-naturwissenschaftlichen und graphischen 
Disziplinen; sie breiten sich darin mit 65 Wochenstunden aus, 
während den sprachlich - historischen Fächern nur 44 vergönnt 
werden. Die Auswahl und Verteilung der Lehrstoffe ist eine ein- 
seitig-realistische. Mathematik und Chemie werden forciert, Latein 
in allen Kursen nur dürftig. Deutsch im obersten Kurse gar nicht, 
Englisch nur im obersten Kurse, Geschichte nur in den 2 oberen 
Kursen betrieben. ') 

Solcher Beschränktheit und Einseitigkeit musste die Anstalt 
entwachsen, wollte sie gegründeten Anspruch auf den Namen eines 
Realgymnasiums erheben, dem als nächste Aufgabe gestellt 
war, „eine allgemeine wissenschaftliche Fortbildung'^ zu gewähren. 
Die Entwicklung der Schule verläuft desshalb naturgemäss in 
Bayern in der gleichen Richtung wie in Preussen.. Von der Fr. 
X. Kefer'schen „Handwerks-Feiertagsschule in München'^ und von 
der „Polytechnischen Gentralschule*' des Jahres 1827 bis zum 
bayerischen Realgymnasium von 1864 und 1874 fuhrt derselbe 
Weg wie von Semler's mathematischer und mechanischer Real- 
schule und von Spilleke's Bü^erschule des Jahres 1822 bis zur 
preussischen Realschule I. 0. von 1859 und zum preussischen 
Realgymnasium von 1882. Langsam aber stetig springt derfach- 
schulmässige Mantel und aus der Hülse schält sich der Kern, die 
Idee des Gymnasiums los. 

Schon 1870 wird das übermässig grosse mathematische 
Pensum beschnitten und zweckmässiger verteilt, vornehmlich die 
Elemente der höheren Analysis, Differential- und Integralrechnung 



*) Vgl. die Beilage 1. 
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werden entfernt, Bossieren und Modellieren hören auf, obligatorisch 
zu sein. 1872 wird Asrieder gebessert: die organische Chemie \vird 
aus dem Lehrplan, Botanik und Zoologie aus den Absolutorial- 
Prufungsgegenständen gestrichen, Geschichte auf alle 4 Kurse, 
Englisch auf die beiden oberen Kurse verteilt, Deutsch auch im 
obersten Kurse endlich eingeführt. Nach und nach verklingen die 
Anklänge an die Fachschule und der Hauptton fällt auf die Ge- 
währung einer höheren allgemein-wissenschaftlichen Bildung. 

Indessen wie sehr auch geändert und gebessert worden war, 
am Grundriss der Anstalt war nicht gerüttelt worden. Erst in 
dem für dieEntwicklungsgeschichte des bayerischen 
Gymnasialschulwesens so bedeutungsvollen Jahre 
1874, in welchem auch die humanistischen Gymnasien umgestaltet 
wurden, erfuhren die Realgymnasien einen völligen 
Umbau. Sie wurden nach unten um 2 Kurse erweitert, zählten 
also jetzt 6 der Ober- und Unter-Tertia, Secunda und Prima der 
bisherigen Realschule 1. 0. entsprechende Kurse ; diese vereinigten 
sich mit den vorangehenden 3 unteren Lateinklassen zu einem 
naturgemässen, im äusseren Umriss der norddeutschen Realschule 
I. O. ziemlich gleichförmigen Ganzen, durch welches eine zweck- 
mässige Verteilung der Gesamt -Lehraufgabc, eine Entlastung der 
oberen Kurse von Uebermass an Lehrstoff und ein gründlicherer 
Betrieb wichtiger Unterrichtsgegenstände ermöglicht wurde. So 
konnte insbesondere der Unterricht im Latein beträchtlich erweitert, 
der Unterricht in der französischen Sprache auf 6, der in der 
englischen auf 4 Kurse ausgedehnt, dem gesamten sprachlich- 
historischen Unterricht statt der 44 von 1864 nunmehr die Ge- 
sammtzahl von 68 Wochenstunden gewidmet werden, der mathe- 
matische Lehrstoff mehr vertieft, durch den auf 6 Kurse sich aus- 
dehnenden Zeichenunterricht eine stetigere Uebung und grössere 
technische Gewandtheit erzielt und die pädagogische Ungeheuer- 
lichkeit beseitigt werden, wonach die Schüler von der vollstän- 
digen Lateinschule her mit den schwierigen Elementen einer 
formenreichen fremden Sprache (der griechischen) in das Real- 
gymnasium eintraten, für welche das letztere keine Fortführung 
darbot. ^) So reorganisiert rückten die bayerischen Realgymnasien 



*) vergl. die Beilage 1. 



in die Reihe der besteingerichteten deutschen Realschulen I. O. 
ein, und der bayerischen Schulbehörde, nach alter übler Gewohn- 
heit gerade im eigenen Lande oft mit viel Behagen und wenig 
Witz und noch weniger Sachkenntnis wegen ihrer Scliulorgani- 
sation angefeindet, wurde gerade in diesem Jahre (1882) die späte 
aber grosse Genugthuung zu teil, dass das preussische Ministerium 
seine Realschule I. 0. in ein Realgymnasium umgewandelt und 
dieses in seiner äusseren und inneren Einrichtung dem Muster 
des bayerischen Realgymnasiums angenähert hat. 

So hatte sich das bayerische Realgymnasium allmählich zu 
einer dem humanistischen Gymnasium ergänzend und ebenbürtig 
an die Seite tretenden Bildungsanstalt ausgewachsen, welche dem 
gleichen Ziele einer höheren allgemeinen Geistesbildung wenn 
auch auf einem andern mehr von den Einflüssen der neueren 
Wissenschaft und den Bedürfnissen des modernen Lebens 
beherrschten Wege zustrebt. 

Allein zunächst war die Erreichung dieses letzten Stadi- 
ums seiner inneren Entwicklung für das Realgymnasium mit 
schweren äusseren Opfern verbunden. Wohl war mit der 
Umwandlung der 4 kursigen in eine 6 kursige Anstalt der grosse 
Vorteil verknüpft, dass der Bildungsstoff, dessen Verarbeitung der 
Schule zufiel, viel gleichmässiger verteilt und das ihr eigentümliche 
Bildungsziel planmässiger und sicherer als bisher erreicht werden 
konnte. Aber der Zugang zu der Anstalt wurde erschwert. Da- 
durch, dass die Realgymnasien nicht mehr wie vor 1874 aus der 
absolvierten Lateinschule, sondern bereits aus der 3. Lateinklasse 
ihre Zöglinge entnehmen, werden die auswärts am Sitze isolierter 
Lateinschulen oder überhaupt an Orten, wo keine Realgymnasien 
bestehen, wohnenden Eltern genötigt, kostspieliger Weise 2 Jahre 
früher ihre Söhne aus dem elterlichen Hause zu geben und in die 
fremde Stadt dem Realgymnasium zuzuführen und die Eltern 
sämtlicher Realgyronasiasten sehen sich gezwungen, über die Wahl 
des künftigen Berufes ihrer Söhne zu bald , zu einer Zeit zu ent- 
scheiden, in welcher die besonderen Anlagen des Knaben nur in 
AusnahmsßLllen erkennbar hervorzutreten pflegen. Das hat die 
Kanäle, welche von der isolierten Lateinschule zum Realgymnasium 
leiten, fasst ganz verschüttet und jenen Frequenzruckgang nament- 
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lieh an dem in den oberen Kursen stets gut besuchten Pfälzischen 
Realgymnasium herbeiführen helfen, welcher die Übertragung der 
Realgymnasien auf den Aussterbeetat zur Folge gehabt hat. 

Indessen wie richtig das auch sein mag, dem Frequenz- 
rückgange liegen doch tiefere Ursachen zu Grunde. 
Als die Errichtung der Realgymnasien auf der Tagesordnung des 
bayerischen Landtages stand, trug man sich hinsichtlich der 
äusseren Entwicklung der neuen Schulen mit hochgehenden Er- 
wartungen. Der Referent der Reichsratskammer, v. Harless, meinte 
in seinem Berichte an den Ausschuss: wenn die den wissen- 
schaftlich technischen Unterricht gewährenden Anstalten Staats« 
anstalten werden, so wird sich in diesem Falle selbst die Zahl 
von 8 Realgymnasien für die Zukunft nicht als ausreichend heraus- 
stellen. 8 Realgymnasien hatte nämlich in der Sitzung vom 
16. Juli 1861 die Kammer der Abgeordneten auf Antrag des 
Referenten Dr. Anton Ruland zu errichten beschlossen, der in 
seinem Schlusswort geäussert hatte: „jeder der 8 Kreise müsse 
eine Anstalt haben, m welcher das gelehrt und geboten werde, 
was gleichsam eine Ergänzung dessen bilde, was die humanistischen 
Gymnasien ihrer Bestimmung nach nicht leisten können, nicht 
leisten dürfen." Und der Abgeordnete Heidinger war in lokal- 
patriotischem Übereifer gar mit dem vorsorglichen Antrage heraus- 
gerückt, „im Falle sich in Oberbayern das Bedürfnis zweier Real- 
gymnasien geltend machen sollte, das zweite in Ingolstadt zu 
begründen." 

Die Referenten der beiden Kammern erscheinen in dieser 
Sache als schlechte Propheten. Sieht man näher zu, so sind sie 
es nicht; vor allem nicht der Abgeordnete Dr. Ruland, dessen 
Annahmen eben auf anderen als den landläufigen Voraussetzungen 
basierten; er hatte für die Frequenz der Realgymnasien einen 
andern Massstab, als den, welchen man aus den überfüllten jeg- 
Heben individualisierenden Unterricht nahezu unmöglich machenden 
Klassen unserer heutigen grossen Gymnasien zu construieren sich 
gewöhnt hat. Er rechnete gar nicht auf besonders starke Frequenz. 
^,Überfüllt könnten diese Schulen unmöglich den einzelnen Zög- 
lingen die Aufmerksamkeit schenken, die absolut notwendig ist, 
wenn es sich vorzugsweise um exakte Wissenschaften handelt'^; 
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nur bei massiger Frequenz sei die Möglichkeit gegeben, „eine um- 
sichtige Sorgfalt den einzelnen Schulern, die wirklich Beruf in 
sich haben, zu widmen und nicht bloss oben hin ex cathedra 
zu dozieren."*) 

Legt man diesen verständigen, der Sache selbst entnommenen 
und nicht nach einer äusserlichen Generalschablone gefertigten 
Massstab an die jetzige Frequenz der bayerischen Realgymnasien^ 
vergegenwärtigt man sich, dass im Schuljahre 1880/81 die Ober- 
klassen der 5 Realgymnasien 77 Schüler, die der 32 humanistischen 
Gymnasien 663 Schüler zählten, rechnet man, dass dies für die 
Realgymnasien eine Durchschnittsziffer von 15,4 — eine Ziffer, 
welche 6 humanistische Gymnasien nicht erreicht haben — und 
für die Gymnasien eine solche von 20,7 ergiebt: so darf man doch 
billig fragen, ob denn die zahlreiche Frequenz über- 
haupt das ausschlaggebende Kriterium für denWert 
einer guten Schule ist und ob jetzt schon der Hin- 
weis auf die Frequenz allein ausreichen kann, die 
Reduktion der Realgymnasien zu begründen. 

Aber auch den Reichsrat v. Harless wird man wegen Kurz- 
sichtigkeit nicht tadeln dürfen. Er konnte doch unmöglich voraus- 
sehen, dass 10 Jahre nach der Einrichtung der Realgymnasien 
über die Welt und insbesondere über unser deutsches Vaterland 
eine wirtschaftliche Krise von solcher Heftigkeit und Dauerhaftig- 
keit hereinbrechen werde, dass lange Jahre nachher noch Handel, 
Gewerbe und Industrie schwer darnieder liegen müssen. Von den 
Nachwirkungen dieser Krisis mussten alle diejenigen Anstalten 
betroffen werden, deren absolvierte Zöglinge sich zumeisst den 
technischen und merkantilen Berufszweigen zuwenden müssen, das 
Realgymnasium so gut wie die technische Hochschule und unsere 
Industrieschulen. Man prüfe nur aufmerksam den Stand der 
jedesmaligen Jahresschluss-Frequenz der Realgymnasien seit dem 
ersten Jahre ihres Bestehens! Es zählten am Schlüsse des 
Schuljahres: 



«) Ausschiissbericht von 1861 (Verh. d. K. d. Abg. 1859/61 Beil. V 
246 f.); vgl. auch seine mündlichen Äussernngen in der Sitzung vom 
15. Juli 1861. 
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Schuljahr 

1 


Augsburg 

• 


München 


s 

13 


Regensburg 


33 


Würzburg 


Gesaramt- 
frequenz 


Bemerkungen. 


1865 


t 

1 
8 


34 


16 


9 


15 


15 


97 


1 Kure 


1866 


15 


46 


21 


23 


26 


27 


158 


2 Kurse 


1867 


22 


73 


35 


26 


42 


30 


228 


3 Kurse 


1868 


40 


87 


40 


33 


62 


47 


299 


4 Kurse 


1869 

1 


39 


81 


53 


45 


62 


48 


328 




1870 

1 


i 51 


91 


61 


45 


68 


4ß 


362 




1871 


; 49 


.98 


59 


44 


76 


42 


368 




1872 , 

1 


, 47 


105 


64 


38 


76 


39 


369 




1873 ; 


51 


98 


79 


46 


89 


49 


412 1 




1874 i 


55 


103 


79 


47 


79 


71 


434 




1875 


80 


164 


121 


82 


84 


106 


637 


5 Kurse 


1876 


87 


192 


149 


75 


96 


116 


715 


6 Kurse 


1877 


85 


174 


146 


70 


88 


100 


663 




1878 


79 


170 


154 


63 


86 


106 


658 




1879 


68 


161 


157 


62 


90 


95 


633 i 




1880 j 


75 


139 1 


165 


45 


78 


85 


587 




1881 1 

1 

( 

1 

1 

1 


82 


115 


151 


' 


65 


85 


502 

1 


Das Realgymnasium 
in Regensburg auf- 
gehoben. 



Man sieht deutlich, die Frequenzabnahme tritt ein, 
sobald der wirtschaftliche Niedergang über die zu- 
nächst betroffenen hinaus weitere Kreise der Bevölkerung 
in Mitleidenschaft zieht. Der Herr Minister von Lutz 
äusserte deshalb in der Sitzung der bayerischen Kammer der Ab- 
geordneten vom 13. Januar 1880, als man für die Frequenzabnahme 
die Erweiterung der Realgymnasien durch die 2 unteren Kurse 
verantwortlich gemacht hatte, mit Recht: „Ich glaube, es gibt 
doch auch noch andere Motive, und ein sehr wesentliches Motiv 
wird darin liegen, dass sich die Aussichten auf Ver- 
sorgung auf technischem Gebiete in letzter Zeit 
sehr getrübt haben. Während früher Ingenieure u. s. w. 
schaarenweise Verwendung fanden, weiss man jetzt auf einmal, 
dass auf diesem Gebiete eine sichere Zukunft nicht leicht zu er- 
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reichen ist. Mich wundert es nicht, wenn deshalb die Knaben 
von den Realgymnasien mehr fern gehalten und den humanisti- 
schen Gymnasien zugeführt werden, wo ihnen eine grössere 
Wahl des Berufes bevorsteht." 

Mit der letzten Wendung traf der Herr Minister in das 
Schwarze. In der That die grössere, die unumschränkte Freiheit 
in der Wahl des Berufes, das ist der Vorzug, welcher in den Augen 
der meisten Eltern dem Gymnasium ein durch nichts anderes 
auszugleichendes Übergewicht über jede andere höhere Lehranstalt 
verleiht und ihm eine Menge von Elementen zufuhrt und erhält^ 
auf welche es selber wohl leichtlich verzichten würde. Der Absol- 
vent des Gymnasiums besitzt den Freipass, vor dem sich alle 
Thore der Wissenschaften und der höheren ßerufsarten aufthun; 
dem Absolventen des Realgymnasiums bleiben die Hauptportale 
noch immer verschlossen. Zuweilen wird die Rücksicht auf die 
Zukunft durch die Entschiedenheit der Erziehungs- und ßildungs- 
grundsätze des Vaters oder durch die früh und unverkennbar 
hervortretende Neigung des Sohnes zu exakten Studien überwunden. 
Aber für den gewöhnlichen Gang der Dinge wer will es dem 
Vater verübeln, wenn er es vorzieht, seinen Sohn, ganz besonders- 
den talentvollen, lieber auf eine Anstalt zu bringen, von wo aus. 
das Feld frei und offen vor ihm sich ausbreitet, als dahin, von 
wo er mit gebundener Marschroute entlassen wird? 

Denn eng ist der Kreis der wichtigeren Berech- 
tigungen, welche man dem Realgymnasium von Anfang an 
gewährt hat, und langsam nur hat er sich au^eweitet. 

1864 wird dem Realgymnasium das Recht zugesprochen, zum 
Ingenieurfach, zum Staatsbaudienste, zum Zoll- und Verkehrswesen, 
zur Zentral-Tierarzneischule vorzubilden ; 1867 erhalten die Absol- 
venten desselben, vorausgesetzt, dass sie bei der Absolutorial- 
Prüfung Note I oder 11 und die Übergangsberechtigung zum 
humanistischen Gymnasium sich erworben haben, das Recht zum 
Eintritt in die Zentral-Forstlehranstalt, dann die Zulassung zu den 
Prüfungen für den Berg-, Hütten-und Salinendienst und zu den theore- 
tischen Geometerprüfungen ; 1868 werden sie als Ofßziersadspiranten 
zugelassen; 1869 stellt die Allerh. Verordnung vom 24. August,^ 
„die Prüfungen für das Lehramt an den technischen Unterrichts- 
anstalten betreffendes das Absolutorium des Realgymnasiums neben 
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das des humanistischen; seit 1876 können sie in dem kgl. Maxi- 
milianeum in München aufgenommen werden; und was überaus 
bezeichnend ist, erst durch das gegenwärtige Ministerium (Allerh. 
Verordnung vom 1. Dezember 1872) werden die für das Forst- 
fach zweifellos besser vorgebildeten Absolventen der Realgymnasien 
denen der humanistischen Gymnasien in Bezug auf die Zulassung 
zum Forstdienste ganz gleich gestellt. So hartnäckig haften Vor- 
urteile, so langsam ringt sich das Neue zu seinem Rechte durch. 

Indessen wenn nun einmal dem Realgymnasium die Aufgabe, 
,,die entsprechende Vorbereitung für jene Berufsarten zu gewähren, 
welche eine nähere Vertrautheit mit den exakten Wissenschaften 
erfordern"» in die Wiege gelegt war, musste man nicht, um billig 
und konsequent zu sein, ihnen nun auch das ausschliessliche 
Recht der Vorbereitung zu den Naturwissenschaften 
(im weitesten Sinne) zuerkennen , da man doch die Vor- 
bildung zu den Geisteswissenschaften für die Gymnasien mono- 
polisierte ? 

Die Schulordnung vom 14. Mai 1864 hat in der That einen 
Anlauf hiezu genommen. Sie forderte in dem bereits oben an- 
geführten § 69 für den Eintritt in die allgemeine Abteilung der 
technischen Hochschule das Absolutorium des Realgymnasiums 
oder das Bestehen einer Aufnahmsprüfung aus den Lehrgegen- 
ständen dieser Anstalt. Diese Bestimmung ist auf dem geduldigen 
Papier stehen geblieben. Als das Polytechnikum in München 
endlich 1868 eröffnet wurde, wurde das Zugan^recht sofort auch 
auf die Absolventen des humanistischen Gymnasiums ausgedehnt. 
Uns dünkt, mit Fug und Recht ; der technischen Hochschule hätte 
es wahrlich übel angestanden, ihre ruhmreiche Laufbahn mit der 
Verleugnung des grossen akademischen Grundsatzes der Studien- 
freiheit anzutreten. Wenn der Jüngling wissenseifrig an der 
Schwelle der neuen technischen Hochschule anlangte, was mochte 
sie es kümmern, ob er den Weg, sei es aus Geschmack oder 
Überzeugung oder weils gerade so hergebracht, über das Gym- 
nasium oder über das Rea^ymnasium oder über die Industrie- 
schule genommen ? Wollte er ein Architekt, ein Maschinen- oder 
Bauingenieur werden und 4 Jahre reichten bei seiner klassischen 
Vorbildung hiezu nicht aus, war er nicht geübt genug im mathe- 
matischen Denken, im geometrischen Konstruieren, in der Ver- 
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arbeitung sinnlicher Wahrnehmungen zu klaren Vorstellungen, in 
der graphischen Darstellung^ so mochte er sich 5 Jahre Zeit dazu 
nehmen ; oder wenn er ein langsamer und zäher Freier war, wie 
jener humanistisch gebildete Kandidat der beschreibenden Natur- 
wissenschaften aus dem Eonkurse 1874, so mochte er gleich dem 
Patriarchen Jakob 7 Jahre seine Werbung fortsetzen : für die tech- 
nische Hochschule lag darin sicherlich kein Anlass, ihm von vorne- 
herein die Türe zu versperren. 

Dem Realgymnasiasten aber versperrt man die 
Thüre zu allen Studien, welche „in den engeren 
Kreis der Fakultät s wissen Schäften (Theologie, Juris- 
prudenz und Medezin) fallen/^ 

Warum ? 

Ist die Bildung, welche er vom Realgymnasium mitbringt, 
eine geringere, ärmere, ist sein Geist weniger geübt, ist es um 
seine Kenntnisse dürftiger bestellt? 

Denn darauf kommt es doch wohl bei einer höheren Lehr- 
anstalt an, das ist doch wohl ihre Bildungsaufgabe, von den 
ethischen Momenten der Erziehung hier abgesehen, beides zu 
leisten, die geistigen Fähigkeiten des Schülers zu 
erwecken und heranzubilden, das's er zu selbstän- 
digergei st iger Arbeit, zu wissenschaftlichen Studien 
fähig und reif wird, und ihm den für die höheren 
Stände notwendigen Schatz von an sich nützlichen 
Kenntnissen mitzugeben. 

Die Schulordnung vom 26. August 1874 steckt den baye- 
rischen Gymnasien das Ziel, „die männliche Jugend auf der Grund- 
lage höherer allgemeiner Bildung zu selbständigem Studium 
vorzubereiten und sie zu religiös-sittlicher Tüchtigkeit zu erziehen ;" 
den Realgymnasien setzt sie die Aufgabe, „auf dem in den unteren 
Klassen der Lateinschule gelegten Grunde weiterbauend, eine 
höhere allgemeine Bildung und zugleich die geeignete Vor- 
bereitung zum selbständigen Studium der exacten Wissenschaften 
zu gewähren." 

Also beide Anstalten sollen jene „höhere allgemeine 
Bildung", welche der Staat zu seinem Dienste für notwendig 
hält, gewähren; sind die Mittel, welche sie, um an das Ziel zu 
gelangen, anwenden, so sehr nach Art und Grad verschieden, dass, 
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» 

wenn endlich das Ziel erreicht ist, dem Abgangszeugnis der 
Realgjrmnasiasten der Stempel der Inferiorität aufgedrückt 
werden muss? 

Lässt man die Lehrgegenstände der drei unteren für beide 
Anstalten gemeinsamen Lateinklassen, sowie die fakultativen Lehr- 
facher und das für die unmittelbare geistige Ausrüstung irrele- 
vante Turnen ausser Ansatz, so lehrt nach der Schulordnung von 
1874 in den 6 oberen Klassen (bezw. Kursen): 

L Das Gymnasium: 

Religion in 1 2, Latein in 46, Mathematik u. Physik in 22 Std. 

Deutsch „ 14, Griechisch „ 38, Naturwissenschaft „ „ 

Geschichte „ 14, Französisch 8, Kalligraphie „ 1 „ 

Geographie „ 4, 



44 92 23 

IL Das Realgymnasium: 

Religion in 1 2, Latein in 39, Mathematik u . Physik in 39 Std. 

Deutsch „ 14, Französisch 20, Naturwissenschaften „ 9 „ 

Geschichte „ 14, Englisch 13, Zeichnen „ 24 „ 

Geographie „ 4, 



44 72 72 

Die Lehrpläne gleichen sich, insofern als an beiden An- 
stalten auf Religion, Deutsch, Geschichte und Geographie dieselbe 
Zeit und Aufmerksamkeit verwendet wird ; sie unterscheiden 
sich , insofern als im Lehrplane der Gymnasien die alten Sprachen, 
in dem des Realgymnasiums die neueren Sprachen, die mathe- 
matisch - naturwissenschaftlichen und graphischen Disziplinen 
einen grösseren Umfang einnehmen. 

Aber eben in dem Übergewichte des altsprach- 
lichen Unterrichts soll die Überlegenheit der durch 
das Gymnasium gewährten Geistesbildung be- 
gründet sein. 

Ohne Zweifel die Sprachen sind das vortrefflichste Mittel, 
welches der Schule zur Entwicklung des jugendlichen Geistes zu 
Gebote steht. Kein anderer Lehrgegenstand vermag den Schüler 
so vielseitig anzuregen und fortzuüben, wie gerade dieser. 
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Und unter den fremden Sprachen ragen die des klassischen Alter- 
tums hervor: die lateinische durch streng gesetzmässigen Bau, 
Schärfe des Wortgebrauchs, peinlich korrekte Führung der Rede, 
durch Kraft und eigentümliche Verkettung des Periodenbaues, 
die griechische durch schwellenden Reichtum an Formen und 
Partikeln, durch wunderbare Geschmeidigkeit und Feinheit des 
Ausdrucks und der Satzformen. 

Allein wie hoch auch der Wert der alten Sprachen für die 
sog. formale Ausbildung des Schülers angeschlagen werden mag, 
was in dieser Richtung das eigentlich Bildende am grammatischen 
Unterrichte ist, die grammatischen Begriffe, „welche dem Kinde 
in dem Chaos blosser Laute und Töne einen festen Halt begriff- 
lichen Denkens geben und welche in sich aufzunehmen für das 
Kind ebenso schwierig als förderlich ist und deswegen an und 
für sich bildend wirkt'* ^): Das ist doch nicht etwas, was den 
alten Sprachen und nur ihnen eigentümlich ist. „Ich sehe nicht," 
hat schon ein berühmter Altertumsforscher August Boeckh in 
einer Rede vom 3. August 1826 gesagt, „dass die Männer, welche 
die griechische und lateinische Grammatik in vorzüglichem Masse 
innehaben, den übrigen Sterblichen an Bildung des Geistes weit 
überlegen seien.'' Zur sprachlichen und logischen Zucht des Denkens 
eignen sich die modernen Sprachen nicht minder als die alt- 
klassischen, von ihrem Charakter als Weltsprachen und von dem 
„unermesslichen Vorzug ihrer praktischen Brauchbarkeit" hier 
ganz zu geschweigen. Vor allen das Französische, das die aller- 
neuesten Gymnasialreformer *) wieder ganz aus dem obligatorischen 
Gymnasialunterrichte streichen wollen, diese an Formen zwar 
abgeschliffene, aber syntaktisch so fein durchgebildete Sprache 
mit ihrer vollendeten Prosa ist gerade für den hier in Frage stehen- 
den Teil des Unterrichtes so vorzüglich geeignet, dass selbst ein 
Gymnasialpädagoge von der strengen Observanz Avie C. Hirzel 
offen zugesteht: „Wenn einmal das Französische für den Jugend- 
unterricht so nach allen Seiten angesehen, behandelt, ausgebeutet 
worden ist, wie dies beim Latein geschehen ist im Lauf der Jahr- 



*) Betrachtungen über unser klassisches Schulwesen, Leipzig 1881, S. 9. 

2) K. Hillebrand ; der Verfasser des Buches „Ober nationale Erziehung" ; 
Dr. W. Pohlmann, (Beiträge zur Umgestaltung des h. Schulwesens, Berlin 1881, 
1. Heft). 

ErUck, Z. Gesch. d. bayer. Bealgymn. 2 
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hunderte, in welchen es in unsern Schulen herrscht, so wird sich 
wohl herausstellen, dass für die formale Geistesbildung 
auch eine oder mehrere der modernen Sprache so 
viele Hilfsmittel darbieten, dass man aus diesem 
Gesichtspunkte das Latein und das Griechischein 
unsern Schulen nicht wird festhalten können."^) 

Die Überlegenheit der Bildung des Gymnasiasten reduziert 
sich demnach lediglich auf seine breitere Kenntnis des 
klassischen Altertums, darauf, dass er tiefer in den Inhalt 
und Geist der griechischen und römischen Literatur eingeführt 
wird, aus der wie aus dem Christentum die moderne Kultur ihre 
erste und beste Nahrung zieht. 

Was nun zuvörderst die lateinischen Schriftsteller an- 
belangt, so hat die Schulordnung vom 20. August 1874 bis auf 
die selten gelesenen Klassiker Plautus und Terentius — im Schul- 
jahre 1880/81 wurde an keinem bayerischen Gymnasium Terenz 
und nur an dreien Plautus gelesen — für die Lektüre an den Real- 
gymnnasien ganz dieselben Werke zur Auswahl vor- 
geschrieben, wie für die humanistischen Gymnasien. Auf das 
Latein verwendet das Gymnasium in den 6 oberen Klassen 46 
Wochenstunden, das Realgymnasium 39, mehr Zeit als auf irgend 
einen andern Lehrgegenstand. In dem ursprünglichen Organisations- 
Entwurfe hatte das Latein keinen Platz gefunden; es wurde erst 
während der ferneren Verhandlungen vom Ministerium eingesetzt, 
wohl aus denselben sprachlichen, geschichtlichen und praktischen 
Gründen, um derentwillen man es in den Lehrplan der preussischen 
Realschule L 0., hier freilich in unzureichendem Umfange, auf- 
genommen hatte: wegen seines Wertes als formales Bildungs- 
mittel , wegen seiner Bedeutung für das Studium der neueren 
Sprachen, wegen seines Einflusses auf die ganze moderne Kultur, 
weil man es unter den gegenwärtigen Kulturverhältnissen für die 
wissenschaftliche Vorbildung zu den höheren Berufsarten für un- 
entbehrlich hielt. Was der Lehrplan an Einfachheit dadurch 
verlor, gewann das Realgymnasium, durch dieses Band an die 
Tradition der alten lateinischen Schule festgebunden, an Ansehen 
als wissenschaftliche Bildungsanstalt. Es würde ohnedies noch 



*) G. Hirzel, Vorlesungen über Gymnasialpädagogik, Tübingen 1876, S. 12. 
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«inen viel schwierigeren Stand bekommen haben gleich der unter 
Hiemselben äusseren Dracke und unter ähnlichen Vorurteilen 
leidenden bayerischen Industrieschule. War aber einmal das Latein 
als ünterrichtsgegenstand in den Lehrplan aufgenommen, so that 
•die Schulordnung wohl daran, ihm auch so viel Zeit zuzu- 
weisen, dass etwas Tüchtiges geleistet werden 
konnte. Und wenn auch das Endziel, das die Schulordnung 
selbst dem Realgymnasium damit hoch gesteckt hat, dass sie ver- 
langte: „Der lateinische Unterricht an den Realgymnasien soll 
Im allgemeinen den gleichen Stufengang befolgen und das 
gleiche Ziel anstreben wie an den humanistischen Gymnasien.'* „Es 
sollen also die Schüler nicht bloss in die Lektüre der hervor- 
ragendsten lateinischen Klassiker eingeführt werden, sondern sich 
•auch sichere grammatische Kenntnisse und stilistische Fertigkeit 
im Lateinschreiben erwerben" — wenn auch dieses Ziel in Wirk- 
lichkeit wohl auch nur im allgemeinen erreicht werden wird, 
«erheblich wird im Durchschnitt die lateinisch- 
-sprachliche und -literarische Bildung, welche das • 
^Realgymnasium gewährt, nicht hinter der des huma- 
nistischen Gymnasiums zurückbleiben. 

So bleibt als einziger und alleiniger Vorzug in der 
Bildung des Gymnasialschülers seine Bekanntschaft 
mit der Sprache und Literatur derHellenen, zu deren 
unmittelbarer Kenntnis zu gelangen dem Realgymnasiasten ver- 
sagt ist. Das ist in der Bildung des letzteren ein Mangel, welchen 
<lie Realschulmänner niemals hätten in Abrede stellen sollen. Die 
griechische Literatur ist so unvergleichlich hoch und herrlich, so 
formvollendet, so klar und vornehm im Gedanken, so schönheit- 
^esättigt, so ganz getaucht in das bezaubernde Gleichmass heiterer 
Lebensstimmung, dass die Vertrautheit mit ihr zu allen Zeiten 
•eine der schönsten Zierden wahrer Menschenbildung bleiben wird. 

Allein schon Wilhelm v. Humboldt hat seinen Freund Schiller 
:getröstet: „ — Sie würden vielleicht weniger fein und richtig über 
•die Griechen denken, wenn Sie sie selbst griechisch zu lesen gewohnt 
wären. So weit bin ich entfernt, die eigentliche Sprachkenntnis 
^uch nur zu einem sehr wichtigen Massstabe der Vertraulichkeit 
mit dem Geiste der Griechen zu machen, und Gölhe und Herder, 
^ie beide vielleicht nur massig Griechisch wissen, sind hier redende 

2* 
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Beweise."^) Mag auch bei def besten Übersetzung ein un-- 
gedeckter Rest zurückbleiben, den Inhalt eines Schriftwerkes 
vermag sie zu vermitteln. Mächtig ergreift uns die erhabene und 
schwungvolle Lyrik des Psalmisten und wir kennen sie doch nur 
aus der Übersetzung. Der „Schwan vom Avon" hat uns entzückt 
und zur Bewunderung fortgerissen und wir haben ihn trotz unserer 
„klassischen Bildung" doch zuerst durch Schlegel und Tieck kennen 
lernen müssen. Was aber „die Einführung in den Geist des 
Altertums" betrifift, so hat der verstorbene Abgeordnete Dr. 
A. Ruland einmal geäussert, das sei „eine ganz eigene Sache ; der 
Geist des Altertums könne nicht erschlossen werden auf dem 
Gymnasium. Wer das Altertum nicht fort und fort studiert, fasst 
den Geist des Altertums nicht und er fasst ihn erst am Ende, 
wenn er selbst alt geworden ist und fort und fort klassische 
Studien getrieben hat."^) Fort und fort klassische Studien zu 
treiben, wer ausser den Philologen hat dazu Zeit? Wie viele 
Nichtphilologen hören denn auf der Universität ein Kollegium über 
griechische Klassiker?*) Und wenn es bloss um die Zeit wärel 
Aber es wird gar Manchem ergehen, wie dem Herrn Reichskanzler, 
der (nach M. Busch) einmal gesagt hat: „Das Griechische habe 
ich ganz vergessen; ich begreife überhaupt nicht, wie man das 
so eifrig betreiben kann. Es ist wohl bloss , dass die Gelehrten 
nicht im Werte mindern wollen, wass sie selbst mühsam erworben 
haben." Wie viele lernen denn so viel Griechisch auf dem Gym- 
nasium, dass sie eine Tragödie des Sophokles oder einen Platoni- 
schen Dialog mit Leichtigkeit und mit dem Genuss lesen können, 
mit welchem man ein französisches oder englisches Buch liest? 
Wie viele unter unsern studierten Beamten, Ärzten u. s. w. greifen 
denn, wenn anders ihr beschwerliches Tagewerk ihnen noch Zeit 
und Stimmung übrig lässt, überhaupt darnach zu greifen, nicht 
lieber nach einer guten Übersetzung als nach dem griechischen 
Originale, in dem sie gleich den Bekannten eines berühmten 
Physiologen ja doch beim ersten Satze stecken bleiben? Und 
wenn nun unsere Schüler die Vossische Übersetzung des göttlichen 

J) Briefwechsel zwischen Schiller u. W. v. Humboldt, Stuttgart 1876, S. 196. 
') Sitzung der bayer. K. d. Abg. vom 15. April 1868. 
*) Unter den Juristen nicht 1 Prozent, hat der Abg. Dr. Reichen- 
sperger (Köln) am 17. März 1882 im preuss. Abgeordneten hause behauptet. 
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Homer zur Hand nehmen und durch Erläuterungen des Lehrers 
im deutschen Unterrichte darauf vorbereitet in der Klasse die 
Lektüre des Dichters beginnen und still für sich zu Ende führen, 
sollte diese zusammenhängende Lektüre ihnen nicht ebenso hohen 
Genuss bereiten und die Seele mit Begeisterung füllen wie das 
bruchstückweise Lesen des Originals, das „Buchstabierenlernen im 
Homer", sollten sie wirklich in gar keinem Betrachte von sich 
sagen dürfen: ,.Und die Sonne Homers, siehe, sie lächelt auch uns!"? 

Gewiss die Bildung des Realgymnasiasten hat 
ihre Mängel; ist die Bildung des Gymnasiasten von 
Mängeln frei? „Wenn man die Stundenzahl, welche den alten 
Sprachen gewidmet wird, unbefangen mit dem Resultate zusammen- 
stellt, welches in diesem Unterrichte nach 9 Schuljahren erreicht 
wird, so muss man jenen Zeitaufwand als einen unverantwortlichen 
bezeichnen.')" Das ist ein Urteil, wie es in Elternkreisen über 
Vermuten oft laut wird. Sodann sind die Kenntnisse des Gym- 
nasiasten in den neueren Sprachen lückenhaft und unzureichend»^) 

Wer von uns älteren Leuten hat es nicht peinlich empfunden, 
als er in jungen Jahren zum ersten male den Lessingschen Lao- 
koon in die Hand bekam und mit all seiner Gymnasialbildung die 
englischen Citate nicht verstand? Anglica sunt, non leguntur. Und 
bis auf diesen Tag lehrt beispielsweise nnser bayerisches Gym- 
nasium Französisch nur in 8 Wochenstunden, Englisch nur fakul- 
tativ in 4 Wochenstunden. Auch die Übung des Gymnasinsten in 
räumlicher Anschauung, seine ganze mathematische Bildung ist 
„unsicher" und steht in keinem Verhältnisse zu dem unermess- 
lichen Einflüsse, welchen die riesenhaft fortschreitende mathe- 
matische Wissenschaft auf allen Gebieten der Forschung und des 
praktischen Lebens sich errungen, und zu der Bedeutung, welche 
sie für den modernen Schulunterricht gewonnen hat. Endlich 
erwecken die Gymnasien „nur in höchst ungenügender Weise, 
wenn überhaupt, den Sinn für richtiges Sehen, noch weniger 
den für Vergleichung, Unterscheidung und für Beobachtung com- 
plicirterer Vorgänge. Sie regen den jugendlichen Geist nicht an, 



*) „Betrachlungen über unser klassisches Schulwesen." Leipzig, Abel 1881, 
Seite 6. 

*) vergl. Eduard von Hartmann. „Zur Reform des höheren Schulwesens." 
Berlin 1875, S 2. 



an die G^enstände der Natur und an Naturerscheinungen Fragen 
zu stellen. Sie üben ihn m keiner Weise in der Fertigkeit, durch 
naturwissenschaftliche Induktion aus dem Beobachteten Schlüsse* 
zu ziehen und den ursächlichen Zusammenhang der Erscheinungen 
zu ermitteln." ^) So verlässt der Schüler ohne die nötige Bekannt-^ 
Schaft mit den Naturwissenschaften das Gymnasium; diese aber 
„macht heutzutage einen wesentlichen und notwendigen Bestand- 
teil der allgemeinen Bildung aus."*) 

Es gälte demnach, das Gymnasium zeitgemäss zu 
reformieren und den modernen Bildungsstoflfen die Aufnahme* 
in den Lehrplan derselben und zwar in dem Umfange zu gestatten,, 
den sie gebieterisch erheischen. War' nur die Forderung so leicht 
zu erfüllen, als sie leicht zu stellen ist! Noch harrt das Prob- 
lem der Einheitsschule, der die Aufgabe des Gymnasiums 
und des Realgymnasiums verschmelzenden Zukunftsschule, in der 
alle notwendigen Bildungselemente, die ererbten und die neuhin- 
zugekommenen, zur Verarbeitung und zu ihrem verdienten Rechte 
kommen sollen, noch harrt dieses dunkle Problem der Lösung 
und wird derselben wohl noch lange harren. Es bliebe nur 
übrig, mehr Mathematik, mehr neuere Sprachen^ 
Naturwissenschaften in das Gymnasium einzuführen. Dagegen 
sträuben sich alte erfahrene Gymnasialpädagogen mit aller 
Macht. Sie sagen sich und wohl mit Recht, das könne nur 
geschehen, entweder auf Kosten der alten Sprachen^ 
und sie wollen festen Besitz nicht gegen unsicheren Gewinn ein* 
setzen, oder auf Kosten der jugendlichen GesundHeil, 
und die darf doch unmöglich noch weiter mit Schulstunden und 
Lehrstoff belastet w-erden, soll nicht das harte Wort von der 
„lOstündigen Fabrikarbeit" Wahrheit und unseren Schülern alle 
Spannkraft und Frische des Geistes gewaltsam gebrochen werden. 
Sie setzen sich dagegen zur Wehr gewiss nicht aus irgend welchen 



1) A. Kekule, die Prinzipien des höheren Unterrichts und die Reform der 
Gymnasien, Bonn 1878, S. 22. Vgl. auch „Über Nationale Erziehung'*, Leip- 
zig, Teubner 1872, S. 22. 

') £. Lommel, Über Universitätsbildung, Erlanger Prorektoratsrede Ton 
1881, S. 7 u. 8; vgl. W. Gallenkamp, die Reform der höheren Lehranstalten, 
Seite 37. 



23 

reaktionären Gelüsten ') — was hätten die mit einer so reinen, 
ernsten Sache zu thun ? — , sondern eben weil sie besorgen, dass, 
wenn erst einmal so viel neuer Bildungsstofif ins Gymnasium ein- 
gedrungen, als notwendig ist, um den modernen Kulturbedürf- 
nissen zu genügen, dann die alte Form des Gymnasiums zersprengt 
und am Ende ein Zustand eintreten werde, wo weder das Alte 
noch das Neue zum Rechte kommt. 

Die Scheidung in Gymnasien und Realgymnasien 
war darum unvermeidlich; „die Entwicklung der Wissen- 
schaft und der öffentlichen Verhältnisse" hat die Arbeitsteilung 
herbeigeführt und zweierlei Anstalten für den höheren Unterricht 
notwendig gemacht, deren eine mehr Nachdruck auf die alten 
Sprachen, deren andere mehr Nachdruck auf die exakten Wissen- 
schaften und die neueren Sprachen legt. Und wenn das letzte 
bayerische Kultusbudgetreferat bezüglich der Realgj'mnasien die 
Bemerkung enthielt, „ein strenges Bedürfnis sind diese Anstalten 
nicht, da der Zweck derselben auch in anderer Weise erreicht 
werden kann", so möchten wir in aller geziemenden Bescheiden- 
heit fragen: in welcher anderen denn? Wie die Verhältnisse 
jetzt liegen, ist das Realgymnasium in Deutschland eine unabweis- 
liche Notwendigkeit, es muss bestehen, sollen nicht 
vollberechtigte Bildungsbedürfnisse unsres Volkes 
unbefriedigt bleiben, und besässe Bayern solche Anstalten 
nicht, so müssten sie errichtet werden. Der grosse amerikanische 
Prediger Th. Parker hat einmal den Wunsch ausgesprochen, es 
möchte jeder Schuster und Schneider das Gynmasium durchmachen, 
ehe er sein Handwerk lernt. Das mag wie Heinrichs IV. Huhn 
im Topfe der hochfliegenden Begeisterung als letztes Ideal hingehen. 
So lange unser Volk bis auf wenige Auserwählte in harter Arbeit 
um seine Existenz und um ein im Vergleich zu andern Kultur- 
völkern massiges Behagen ringt, ist es auf Seiten des Staates nicht 
Regierungs-Willkür, sondern -Weisheit und -Pflicht, den mittleren 
Ständen, dem Bürger- und Beamtenstand, Schulen offen zu halten, 
in denen den Söhnen eine Bildung dargeboten wird, die sie zu 
höherer Geistesarbeit geschickt macht und zugleich in möglichst 



») Vgl. K. Schmidt, Geschichte der Pädagogik,, 392. 
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knapper Zeit mit einem ausreichenden Vorrate nützlicher und 
brauchbarer Kenntnisse ausstattet. 

Und wie mit Rücksicht hierauf dieTrennungin Gymnasien 
und Realgymnasien notwendig war, so war sie heilsam mit 
Rücksicht auf die Individualität der Schüler. Nicht 
nur dem Grade, auch der Richtung nach sind die Anlagen der 
Schüler verschieden. Der eine nimmt 'sicher und leicht mit dem 
Gedächtnisse auf; der andere tliut sich damit schwer, aber die 
Vorstellungskraft oder das Denkvermögen oder das Formgefühl ist 
gut bei ihm entwickelt. Wie vielen für exakte Studien gut be- 
gabten Gymnasiasten ist das Gymnasium schon verleidet worden, 
weil sie sich trotz aller Mühe von andern überflügelt sahen, deren 
geistige Energie geringer schien. ') Dutzende von Schülern, die 
im Gymnasium als schwerfallige und widerwillige Masse mühsam 
hätten mit fortgeschleppt werden müssen, sind am Realgymnasium 
zu tüchtigen und gut unterrichteten Jünglingen herangereift. Wie 
oft haben uns Eltern dankbar gestanden, der Sohn sei wie 
umgewandelt und zeige Lust und Freudigkeit zur Arbeit, seitdem 
er in das seiner Anlage und seiner Neigung entsprechende Fahr- 
wasser, und, fügen wir hinzU; in eine Klasse gekommen, deren 
Ffequenzstand es dem Lehrer möglich macht, Aufmerksamkeit 
und Kraft des Schülers in fortwährender Spannung zu erhalten 
und auf seine individuelle Art behutsam Bedacht zu nehmen. So 
ist manchem Schüler zum Segen gediehen eben die massige Fre- 
quenz, welche jetzt der Schule selbst zum Verderben gewendet 
werden soll. 

Mögen übrigens über die Notwendigkeit dieser Trennung 
des höheren Unterrichtes wie über den Gleich- oder Minder wert 
des gymnasialen und realgymnasialen Bildungsganges die Meinungen 
auseinander gehen, so viel sie wollen, die Thatsache der 
Trennung besteht und damit die Möglichkeit für 
die Brauchbarkeit und Ebenbürtigkeit der an den 



*) Vgl. Dr. Fr. Schatz, Allgemeinbildung und Sonderbildung in Deutsch- 
land. Hosiocker Rektoratsrede 1881, S. 20; insbesondere aber den interessanten 
Aufsatz des Züricher Professors Dr. Lunge, Gymnasium oder höhere Realschule 
als Yorbildungsanstalt für Chemiker ? Zeitung für das höhere Unterrichtswesen. 
188^, Nr. 2. 
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R-ealgymnasien gebotenen ßildungden Erfahrungs- 
beweis anzutreten. 

Seit 1864 existieren die Realgymnasien in Bayern, seit 1868 
haben wohl an 900 Schüler diese Anstalten absolviert. Weitaus 
die grosse Mehrzahl derselben hat die technische Hochschule, die 
Universität, die Forstscliule, die Kriegsschule bezogen, um sich 
auf einen technischen Beruf, auf das höhere Lehramt, oder zum 
Forst- oder Militärdienste vorzubereiten. War die Ausrüstung, 
welche sie vom Realgymnasium mitbrachten, stark genug, dass sie 
im Wettkampfe mit andern bestehen konnten? 

In seiner meisterhaften, gerade in Bayern leider nicht genug 
bekannt gewordenen Rektoratsrede vom 3. Januar 1881 
hat der Professor der Chemie und gegenwärtige Rektor der Uni- 
versität Würzburg Dr. J. Wislicenus aus innerster Überzeugung 
sein auf sorgsamer und langjähriger Beobachtung beruhendes 
Urteil über die „Abiturienten der Realgymnasien 
und Realschulen I. 0. als Studierende an der Uni- 
versität" abgegeben. Das Urteil bezieht sich auf die Abiturienten 
deutscher Realgymnasien im allgemeinen und darf, da die bayeri- 
schen Realgymnasien nach unserm Dafürhalten nicht schlechter," 
sondern entschieden viel besser als die ausserbayerischen organisiert 
sind, mit gutem Rechte für die Absolventen der bayerischen 
Realgymnasien ganz besonders in Anspruch genommen werden. 
Das Urteil lautet durchaus günstig; das ist um so wert- 
voller, als Professor Dr. Wislicenus selbst ursprünglich Gegner der 
Realschulvorbildung gewesen ist. 

„Die alte Überzeugung kam mir stückweise abhanden. Ich 
sah immer öfter, wie nicht nur im Beginn der akademischen 
Studienzeit die Realschulabiturienten, so weit es mein Fach betrifft, 
den Gymnasiasten überlegen waren, sondern dass sie auch im 
Laufe der Jahre durchschnittlich von diesen wohl oft erreicht, nicht 
aber übertrofifen wurden. Ich musste sehen, dass der Ernst ihrer 
Arbeit, ihr ideal wissenschaftliches Interesse, ihr Trieb nach Wissen 
um der Erkenntnis willen keineswegs dem Gebahren der Übrigen 
nachstand, dass sie durchaus nicht materialistischer dachten und 
fühlten, sich in der Gemeinschaft ihrer Gommilitonen, der Prakti- 
kanten im Laboratorium, ebenso leicht und in ebenso gutem Sinne 
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persönlich geltend machten und keineswegs als Studierende zweiter 
Ordnung geringer geachtet wurden. Ich habe auch ohne Kenntnis 
der vorhingegebenen Zahlen für mich daraus den Schluss gezogen, 
dass die vom Realgymnasium gegebene Ausrüstung für die Uni- 
versität nicht schlechter sein könne als die vorwiegend durch die 
humanistischen Schulen gewährte Geistesentwicklung." ^) 

- Man könnte hier einwenden: der Beobachtungskreis des 
Herrn Professors ist zu klein und wie jeder andere dieser Art 
von Zufälligkeiten zu sehr beherrscht, als dass allgemein giltige 
Schlüsse daraus gezogen werden könnten; wir respektieren in 
dieser Sache seine persönlichen Erfahrungen und seine subjektiven 
Ansichten, so sehr sie auch von denen eines andern berühmten 
Chemikers^) abweichen, eine thatsächliche Beweiskraft vermögen 
wir nicht ihnen zuzuerkennen. 

Sehr wohl! Allein Professor Wislicenus hat sich auch nicht 
ausschliesslich auf seine individuelle Erfahrung berufen; er hat 
für sein günstiges Urteil über die Haltung und die 
Erfolge derRealgymnasialabiturienten alsStudierende 
der Universität noch ein anderes umfassendes Be- 
weismaterial ins Feld geführt, nämlich 1) das Ergebnis 
der Prüfungen für das höhere Lehramt in Preussen 
und zwar selbstverständlich aus denjenigen Fächern, zu deren 
Studium seit 1870 die preussischen Realschulabiturienten zugelassen 
sind, aus der Mathematik, den Naturwissenschaften und den neueren 
Sprachen; und 2) den Ausfall der Doktorexamina an der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Sektion der 
philosophischen Fakultät der Universität Würzburg 

Nach einer bis 1877 reichenden, auf amtliche Quellen ge- 
gründeten Zusammenstellung und Vergleichung der Erfolge der 
Realschulabiturienten mit denjenigen der vom Gymnasium stammen- 
den Kandidaten') leisteten unter je 100 in den 3 genannten Fächern 
geprüften Lehramtskandidaten mit der Note 



*) Wislicenus, die Abiturienten u. s. w. S. 19. 

») Dr. A. W. Hofmann, die Frage der Teilung der philosophischen Fakultät. 
Berlin 1880. 

») Zuerst veröffentlicht von Dr. Steinbari, Unsere Abiturienten, Berlin 
1878, fortgesetzt 1881, (Duisburg). 
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Gymnasialabiturienten 
Realgymnasialabiturienten 

187/778: 

Gymnasialabiturienten 
Realgymnasialabiturienten 

1878/79: 

Gymnasialabiturienten 
Realgymnasialabiturienten 

Von 1872 — 1880 erwarben bei der naturwissenschafllieh- 
malhema tischen Sektion der philosophischen Fakultät der Uni- 
versität Würzburg 59 Studenten die Doktorwürde. Unter diesen 
Doktoren befanden sich 20, welche das Gymnasium, 17, welche 
das Realgymnasium (bezw. die Realschule I. 0.) absolviert hatten. 
In Prozenten ausgedrückt verteilten sich die erworbenen Doktor- 
grade folgendermassen : I II III 

Gymnasialabiturienten 55 40 5 

Realgymnasialabiturienten 59 41 
Alle Promovierten zusammen 46 51 3 

Hieraus hat Professor Wislicenus das Facit gezogen: 1) 
„soweit neuere und neueste zuverlässige Erfahrungen reichen, hat 
sich die Vorbildung für das wissenschaftliche Studium durch die 
Realschule I. 0. in den Prüfungen für das höhere Lehramt in 
Preussen als allermindestens gleichwertig mit der Schulung durch 
das humanistische Gymnasium, ja als ihr überlegen erwiesen^^ 
und 2) „auch bei den bis zur Höhe ersten erfolgreichen Ein- 
dringens in die produktive wissenschaftliche Arbeit geführten 
Studierenden bewähren sich die Abiturienten der neuzeitlichen An- 
stalten vollkommen."^) 

In «der That ein überraschendes Resultat, selbst wenn man 
die Thatsache nicht in Ansatz bringt, dass unter dem Einfluss 
der gegenwärtigen Berechtigungsverhältnisse im Durchschnitte die 
begabten Elemente unter den Schülern am Gymnasium verbleiben ! 

Es ist nun von höchstem Interesse, wahrzunehmen, wie die 



«) Wislicenus a. a 0. S 18 u. Sl. 
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Erfahrungen, welche in der gleichen Richtung bei uns in 
Bayern gemacht worden sind, mit den günstigen Resul- 
taten in Preussen übereinstimmen. 

In Bayern sind die Absolventen der Realgymnasien mit 
denen der humanistischen Gymnasien zu den Prüfungen für das 
höhere Lehramt der Mathematik und Physilc, der Chemie und 
Mineralogie, der beschreibenden Naturwissenschaften, der Realien, 
(deutsche Sprache, Geschichte und Geographie) und der neueren 
Sprachen zugelassen; ausserdem konkurrieren sie mit ehemaligen 
Gymnasialschülern bei den Abgangsprüfungen von der k. Zentral- 
forstlehranstalt und den höheren Militärbildungsanstalten. | 

Wie haben sie die Konkurrenz bestanden? 

Die neue Prüfungsordnung für das Lehramt an humanisti- 
schen und technischen ünterrichtsanslalten in Bayern ist unterm 
26. Mai 1873 erlassen worden. Absolventen des Realgymnasiums 
tauchen in der Prüfung für das Realienlehramt erst 1876, bei 
den übrigen Pi-üfungen vor 1876 nur ganz vereinzelt auf. Es ist 
desshalb bei einer vergleichenden Zusammenstellung 
der Prüfungsresultate vom Prüfungsjahre 1876 auszu- 
gehen. Nach amtlichen Quellen ergibt sich nun folgendes Ge- 
sammtergebnis: 

Es bestanden in den von 1876—1881 abgehaltenen Prüfungen 
für das Lehramt der Mathematik und Physik, der Chemie 
und Mineralogie, der beschreibenden Naturwissenschaften, der 
Realien und der französischen und englischen Sprahe unter je 
100 Lehramtskandidaten mit der Note 

I II III 
Gymnasialabiturienten 9 52 39 

Realgymnasialabiturienten 12 49 39 

Bringt man die Lehramtskandidaten mit in Anschlag, welche 
in diesen Prüfungen entweder durchgefallen oder zurückgetreten oder 
trotz ihrer Zulassung bei der Prüfung ausgeblieben sind, so stellt 
sich folgendes Verhältnis heraus: 

Es haben von je 100 zur Prüfung zugelassenen Kandidaten 

znückgetreten. 
bestanden, nicht bestanden und sind oder 

ausgeblieben 

Gymnasialabiturienten 60 18 22 

Realgymnasialabiturienten 68 16 16 
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Gänstiger noch gestalten sich die Erfolge, welche die ehe- 
maligen Zöglinge unserer Realgymnasien im Wettstreit mit den 
Absolventen bayerischer Gymnasien bei den Absolutorial- 
Prüfungen an der k. bayer. Zentralforstlehranstalt 
Aschaffenburg sowie bei der theoretischen Prüfung 
der Forstkandidaten an der k. Universität München 
erzielt haben. 

In den von 1871 — 1878 an der k. Zentralforstlehranstalt 
veranstalteten Absolutorialprüfungen erwarben in Prozenten aus- 
ausgedrückt die Note I 11 III IV 

Gymnasialabiturienten 14 28 51 7 

Realgymnasialabiturienten 29 71 

Dieser früheren Absolutorialprüfung an der Zentralforstlehr- 
anstalt entspricht seit der Neuregelung des forstwissenschaftlichen 
Studiums in Bayern die theoretische Prüfung, welche von den 
Kandidaten des Staatsforstverwaltungsdienstes nach zweijährigem 
erfolgreichem Besuche der AschaJQfenburger Forstlehranstalt und 
nach weiterem zweijährigem Besuche der Universität München 
am letzterer abgelegt wird. 

In den 1880 und 1881 (1879 ist die Prüfung ausgefallen) 
abgehaltenen theoretischen Prüfungen der Forstkandidaten erhielten 
nun, in Prozenten ausgedrückt, die Note 

I II III 

Gymnasialabiturienten 20 68 12 

Realgymnasialabiturienten 27 64 9 

Bedeutsam sind sodann die Ergebnisse der an der k« 
bayerischen Kriegsschule in München abgehaltenen 
Offiziersprüfungen. 

Die Wirkung des gegenwärtigen Beförderungsmodus, ein- 
geführt auf Grund Allerhöchster Entschliessung vom 16. August 1872 
durch die mit k. Kriegsministerialreskript vom 18. August 1872 
Nr. 20794 emanierte Verordnung über die Ergänzung der Offiziere 
des stehenden Heeres beginnt mit dem Lehrkurse 1873/74. Bis 
zur Offiziersprüfung von 1874 zurück können die Leistungen der 
einzelnen Vorbildungskategorien aktenmässig nachgewiesen werden. 

Es erwarben nun in den Offiziersprüfungen von 1874—1882 
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von je 100 Examinanden (Notenskala: I = vorzüglich, II = gut, 
in = befriedigend) die Note I II IH 

Gymnasialabiturienten 1 42 57 

Realgymnasialabiturienten 4 53 43 

Unter den Zöglingen der Kriegsschule befinden sich auch 
Abiturienten der k. Pagerie und des k. Kadettenkorps. Die Zög- 
linge der Pagerie sind bekanntlich Schüler eines humanistischen 
Gymnasiums. Das Lehrprogramm des k. Kadettenkorps ist für 
sämtliche wissenschaftliche Disziplinen bis aufs Wort gleichlau- 
tend mit jenem der Realgymnasien, ausgenommen die Geographie, 
welche mit erweitertem Pensum bis zur V. Klasse (incl.) gelehrt 
wird. Rechnet man erstere nun zu den Gymnasial-, letztere zu 
den Realgymnasialabiturienten, so bleibt höchst interessanterweise 
das Ziflfernverhältnis unverändert. Es erhielten nämlich bei den 
erwähnten Prüfungen, in Prozenten ausgedrückt, die Note 

I II III 
Abiturienten des Gymnasiums und 

der Pagerie zusammen 1 42 57 

Abiturienten des Realgymnasiums 

u. des Kadettenkorps zusammen 4 53 43 

Ein ähnliches Resultat haben die Schlussprüfungen 
an der k. Artillerie- und Ingenieurschule in Mün- 
chen zu Tage gefördert. Es bestanden diese Prüfungen von 
1875 — 1878 (Notenskala: I = vorzüglich gut, II = sehr gut, 
in = gut, IV = mittelmässig, V = gering) unter je 100 Offi- 
zieren beider Vorbildungskategorien mit der Note 

I II III IV V 

Gymnasialabiturienten — 40 48 12 — 

Realgymnasialabiturienten 18 30 48 4 — 

1879 änderte sich die Notenskala (V = vorzüglich gut, IV = 
gut, in = befriedigend, U = nicht hinreichend, I = ungenügend) ; 
in den Prüfungen von 1879 — 1882 bestanden in Prozenten aus- 
gedrückt mit der Note V IV HI II l 
Gymnasialabiturienten — 23 77 — — 
Realgymnagialabiturienten — 41 59 — — 
Also auch hier das Endergebnis: Die Abiturienten 
der bayerischen Realgymnasien haben sich denen 
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der humanistischen Gymnasien in den Prüfungen 
für das höhere Lehramtan technischen ünterrichts- 
an st alten sowie in den Schi ussprrüfun gen der Forst- 
Kriegs-, Artillerie- und Ingenieurschule zum aller- 
mindesten gewachsen gezeigt. 

Alle diese kriegs- und forstwissenschaftlichen , geographisch- 
geschichtlichen , modemsprachlichen , mathematisch - naturwissen- 
schaftlichen Studien erfordern nicht weniger „Idealität", nicht 
weniger „selbstlose Hingabe an die Wissenschaft als solche^S 
nicht weniger „freie Übung des Denkens, zugleich Bedingung und 
Folge dieser Hingebung", als das Studium einer Fakultätswissen- 
schaft. Wenn nun unsere Abiturientea in diesen Studien sich 
bewährt haben, ihre Vorbildung sich dabei als ausreichend und 
konkurrenzfähig erwiesen hat, wäre es nicht endlich an der Zeit, 
ihnen die Schranken zu öffnen, damit sie sich auch auf anderm 
Felde erproben können? 

Und zwar die Schranken zu allen Studien! 

Es liegt ja in der Natur der Sache, der historische Charakter 
einer Wissenschaft und die besonderen Voraussetzungen ihres 
Studiums werden jederzeit die Wahl der allgemeinen Vorbildung 
hiezu entscheidend beeinflussen. Zur klassischen Philologie 
und zur Theologie wird der regelrechte Weg auch in 
Zukunft durch das Gymnasium führen, auch wenn der 
bevormundende Zwang, den der Staat hier bisher ausgeübt, einmal 
gefallen ist. Wenn aber ausnahmsweise einmal ein Jüngling vom 
Realgymnasium weg sich entschliessen sollte, sich beispielsweise 
dem Studium der Theologie zu widmen, weil er den Zug seines 
himmlischen Herrn und Meisters in der Seele spürt, was hätte es 
dann für Not? Der wird im Feuereifer sicherlich durch Rasch- 
heit des Laufes einbringen, was er auf dem weiten Umwege, den 
er gemacht, versäumt hat. Was ihm an sprachlichen Kenntnissen 
zum Verständnis des Urtextes der heiligen Schrift und der Väter 
der Kirche abgeht, das mag er nachholen und in einem Tentamen 
graecum et hebraicum nachweisen; schlimmer als es schon so 
manchem im tentamen physicum ergangen, wird es ihm auch 
nicht ergehen. Was er aber in den Dingen dieser Welt gründ- 
licher versteht, wird ihm in seinem geistlichen Berufe zuweilen 
sehr wohl zu statten kommen. Es hat zu allen Zeiten Theologen 
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gegeben, die für die sog. exakten Wissenschaften unbezvvingliche 
Vorliebe und grosses Verständnis erwiesen und dieserhalb doch 
nicht für Theologen zweiter Klasse gegolten haben. Und der tief- 
sinnigste unter den modernen Theologen ist nicht müde geworden, 
seinen Zuhörern immer wieder die Notwendigkeit eines gründ- 
lichen Studiums der Natur und ihrer Gesetze an das Herz zu legen. 
Eben diese durch die Realgymnasien vermittelte Kenntnis 
der Natur, insbesondere der physikalischen und chemischen Ge- 
setze würde auch für den Juristen gerade so von unermesslich 
praktischem Werte sein wie die umfassendere Bekanntschaft mit 
den modernen Sprachen ihn in den Stand setzen würde, die 
Rechtsanschauungen der grossen Kulturvölker der Franzosen und 
Engländer und ihre Gesetzgebung aus den Quellen kennen zu 
lernen. Der verstorbene Professor der chemischen Technologie 
an der Universität Würzburg Rudolf Wagner hat bereits 
1867 auf die Bedeutung hingewiesen, welche einer besser funda- 
mentierten mathematisch- naturwissenschaftlichen Bildung für den 
Administrativbeamten zukommt, „dessen Wirkungskreis immer 
mehr und mehr in die industriellen und merkantilen Verhältnisse 
unseres Jahrhunderts verflochten und der endlich zugeben wird, 
dass in der Jurisprudenz nicht und am allerwenigsten im Gesetz- 
buche Justinians die Zaubersprüche zu einer universellen Regie- 
rungsfahigkeit enthalten sind".*) Das juristische Studium setzt in 
erster Linie Gewandtheit in klarem und richtigem Denken, in 
scharfem Unterscheiden voraus. W^ird diese Voraussetzung durch 
den Absolventen des Realgymnasiums nicht erfüllt, dessen Geist, 
von seiner sprachlichen Ausbildung abgesehen, andauernder in 
der strammen Zucht mathematischen Denkens festgehalten 
worden ist? Auch bringt er so viel Latein vom Realgymnasium 
mit, als notAvendig ist, um die zumeist in diesem Idiome verfassten 
Quellenwerke des römischen Rechtes zu studieren. Die meisten 
Novellen, auch die Paraphrase des Theophilus zum Institutionen- 
text sind freilich ursprünglich in griechischer Sprache verfasst. 
Aber sind nicht die Glossatoren des frühen Mittelalters grosse 
Juristen gewesen und haben doch kein Griechisch verstanden? 
Und wer von den Studierenden der Jurisprudenz liest denn heut- 



<) Rudolf Wagner, Technologisclie Studien auf der allgemeinen Kunst- 
und Industrieausstellung zu Paris im Jahre 1867. 
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zutage die griechischen Novellen im Original und nicht viehnehr 
kl der Übersetzung (Vulgata), wie sie im corpus juris steht? Ich 
habe unter meinen zahlreichen juristischen Bekannten -- es sind 
scharfsinnige Richter, renommierte Anwälte, treffliche Yerwaltungs- 
beamten — darnach Umfrage gäialten, nicht ein einziger hat 
die Novellen im griechischen Urtext gelesen. Und 
trotz alledem soll das Stadium der Jurisprudenz nicht ohne Kennt** 
nis des Griechischen möglich sein? Sonderbari Für den Studie-^, 
renden der modernen Philologie ist bei dem jetzigen Stande der 
Sprachwissenschaft, besonders der vergleichenden, die Kenntnis 
der griechischen Sprache ohne allen Zweifel von grösserer Wich- 
tigkeit als für den angehenden Juristen. Zum Studium der neueren 
Sprachen hat man den Abiturienten des deutschen Realgymnasiums 
zugelassen, zu dem der Rechtswissenschaft ist ihm der Zi^ang 
verwehrt. Nachdem man das erstere zugestanden hat, welchen 
Sinn hat es noch, das letztere zu verweigern? 

Vermutlich denselben Sinn, den es hat, den Abiturienten der 
Realgymnasien die Zulassung zum Studium der Medizin 
zu versagen. Diese Frage, sollte man denken, sei endlieh spruch- 
reif geworden. Das Missverhältnis zwischen der gelehrten Bildung, 
welche der junge Mediziner vom Gymnasium mitbringt, und 
zwischen den Anforderungen, welche das Studium der modernen 
Medizin an ihn stellt, liegt am Tage und ist von hervorragenden 
Vertretern der medizinischen Wissenschaft aufgedeckt worden. 
Was namentlich der scharfsinnige und vorurieilslose Physiologe A» 
Fiek^) in dieser Richtung vorgebracht hat, ist unwiderlegbar; die 
ganze Hochflut der in Sachen der Gymnasialreform erschienenen 
Literatur hat gar nichts an das Ufer geschwemmt, das im Stande 
wäre , seine Behauptungen auch nur im geringsten zu erschüttern. 
Die Kunst des modernen Arztes erfordert SchärAmg der Sinne und 
Übung derselben für Erlernung bestimmter Wahrnehmungen — 
und diese muss früh und auf der Schule begonnen werden') —; 
sie erfordert schulmässige Gewöhnung an induktives Verfahrens 



*) „Über die YorbilduDg des Arztes'% deutsche Zeitschrift ffir praktische 
Medizin 1878« „ßetrachtungen über die Gymnaaialbildung** I^Ldagog. Archiv 1876» 

«) Vgl. Hueter, Prof. d. Chirurgie in Greifswald, .»Sollen die Reaüschul- 
abiturienten zum medizinischen Studium zugelassen werden?** Auch Ostendorf, 
Artikelserie über die Zulassung der Abiturienten u. s. w. Kölnische Zeitung 1872. 
Krflclc, Z. Gesch. d. bayer. Bealgymn. 3 
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und einen soliden Grundstock mathematisch -naturwissenschaft- 
licher Bildung, ohne welche eine klare Einsicht z. B. in den wunder- 
vollen Organismus des menschlichen Auges unendlich schwer, ein 
rechtes Verständnis,, für das eigentliche Wesen physiologischer Vor- 
gänge, z. B« die mit dem organischen Leben yerknöpften elektrischen 
Erscheinungen, die chemischen Umsetzungen bei der Ernährung 
und Atmung, die physikalischen Gründe der Druck- und Spannungs- 
verhältnisse bei der Säftezirkulation^^ nahezu ein Ding der Unmög- 
lichkeit wird.^) Will man euiwenden, was dem Abiturienten des 
g^enwärtigen Gymnasiums an diesen mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Voraussetzungen gebricht, das könne er auf der Uni- 
versität leicht nachholen, so sage man zu gleicher Zeit, wie das 
geschehen soll, ohne dass die Dauer der Universitätsstudien für 
den jungen Mediziner ins Unerträgliche verlängert und das medi« 
zinische Studium dadurch zu einem Privilegium der Reichen 
gemacht wird. Wie das Fehlende thatsächlich ergänzt wird, be- 
weist der durchschnittliche Ausfall der berühmten tentamina phy- 
sica zur vollen Genüge, wobei dahin gestellt bleiben mag, ob nicht 
„bei der kümmerlichen Schulung der Sinne^S welche die angehen- 
den Mediziner mitbringen, und auch das „nur ausnahmsweise*^^ 
noch Manches übrig bleibt, was gar nicht nachzuholen ist. Was 
will denn im Vergleiche zu alledem der Vorsprung bedeuten, den 
der Gymnasialabiturient in seiner grösseren Geschicklichkeit, 
medizinische Kunstausdrücke etymologisch abzuleiten,') besitzt? 
Wenn trotzdem vor einigen Jahren die Mehrzahl der deutschen 
Ärztevereine ihr Gutachten g^fen die Zulassung der in dieser 
Hinsicht besser vorgebildeten Realgymnasialabiturienten abgegeben 
hat, so lässt sich das wesentlich nur aus der damaligen Unkennt- 
nis der Einrichtung und der Leistungen des gegenwärtigen Real- 
gymnasiums und aus der Besorgnis erklären, es möchte der durch 



*) Fri6dländer^ Die Zulassung der Realschulabiturienten zum Studium der 
Medizin. Hamburg 1878. S. 7. 

') Da Bois-Reymond, cf. Friedlinder S. 11. — Vgl. auch Thomas H. 
Huxley, Wissenschaftliche Vorträge (Deutsch von Spengel) 2. Aufl. Braun« 
schweig 1882, S. 100. 

*) Vgl. übrigens in diesem Bezüge A. Fick a. a. 0. und „Betrach- 
tungen über unser classisches Schulwesen*' S. 14. 
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•die deutsche Gewerbeordnung ohnehin geschädigte ärztliche Stand 
^ine weitere Einbusse an öffentlichem Ansehen Erleiden, wenn die 
Ärzte nicht mehr auf denselben Anstalten ihre Vorbildung 
-erwürben wie die übrigen gelehrten Stände der Nation, *) Wird 
aber den Absolventen des Realgymnasiums der Zutritt zu allen 
f akultäten eröffnet, so fallt diese Besorgnis von selbst weg und 
damit der letzte scheinbar triftige Grund, welcher die Ärzte dazu 
l>estimmen könnte, den Weg, dessen Mängel sie selber am 
schwersten empfinden müssen, den Weg, der durch die ,,Philalogen- 
schule^' zum medizinischen Studium führt, als den einzig denkbaren 
nind notwendigen hiefür zu bezeichnen. 

Mit den andern ,,allgemeinen*' Einwendungen aber, 
mit den abgegriffenen Redensarten von dem „Riss in die nationale 
Bildung'*, der durch die Zulassung unserer Abiturienten zu den 
Takultätsstudien entstehen soll, von der „Aufhebung des Gefühls 
der Zusammengehörigkeit an sich gleichstehenden Slaatsan- 
rgehörigen", von den „Gebildeten U. Klasse"', von der „bedrohten 
Idealität der Jugend," und wie die stattliche Sammlung bequemer 
Stichwörter, die auch hier wo die Gründe ausgehen zur rechten 
Zeit sich einzustellen pflegen, mit denen sollte man doch unsere 
Anstalten fürderhin verschonen. Die einsichtsvolleren und gerechteren 
unter den Gegnern der Realgymnasialbildung nehmen auch nach- 
-gerade Anstand, derlei blinde Schüsse, welche knallen, aber nicht 
-treffen, auf unsere Schulen abzugeben. 

„In der Reihe der letzten Jahre ist auch der früher so häufig 
•g^en die Realschule erhobene Einwand, dass die neue ßildungs^ 

weise einen bedenklichen Riss unter den gebildeten Ständen 
^es Volkes verursache, immer mehr verstummt. Man begreift es, 
vdass bei der grossen Verschiedenartigkeit der Berufszwecke eine 
'Einzige höhere Vorbildung nicht mehr ausreicht, dass eine Trennung 

der Schularbeit dringend notwendig ist und dass gegenüber dieser 
"Trennung die anderweitigen Gemeinsamkeiten des sozialen und 
: staatlichen Lebens stark und kräftig genug sind, um das nationale 
rEnheitsgepräge gehörig zu wahren und zu sichern."') 



•) vgl. Dr. C. MetteTiheimer, >7edizinalrat, „Die Zulassung der RealschuK 
Abiturienten zum medizinischen Studium 1879. S. 4. 

^ Ä. J. Reisacker, Gymnasium und Realschule, Berlin \SS% S. 2. 

3* 
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Der das schreibt, ist ein norddeutscher Gymnasial-Direkter. 

Und „die Gebildeten IL Klasse^M Seit einem Jahrzehnt 
wirken auch in Bayern ehemalige Zöglinge der Realgymnasi^i im 
Staatsdienste, in der Schule, in der Industrie, im Heere mit Männern 
anderer Schulbildung einträchtig zusammen. Wo, wann, w^n 
denn sind sie als Gebildete 2. Klasse aufgefallen? Die Universität 
Würzburg hat kein Bedenken getragen, den oben erwähnte 
Professor der Chemie Dr. J. Wislicenus zweimal hinter einander 
zum Rektor und damit in diesem Jahre der ruhmreichen Feier 
ihres 300jährigen Jubiläums zu ihrem Sprecher zu erwählen. Und 
doch ist der ausgezeichnete Mann ehedem ein Realgymnasiast 
gewesen und bis zu dieser Stunde hat nichts davon verlautet, 
dass durch seine Wahl „das Gefühl der Zusammengehörigkeit an 
sich gleichstehender Staatsangehörigen^ gelockert worden ist. 

Und gar die durch die Realschulbildung bedrohte 
Idealität! Man meint wirklich, wir, die wir im Gymnasium er- 
zogen worden sind, hätten alle ideale Gesinnung in unveräusser- 
liche Erbpacht genommen und alle andern unter unsern deutschen 
Mitbürgern wären von der Pfl^;e und Nutzniessung desselben aus- 
geschlossen. Was für eine hochmütige, engherzige, aller Erfahrung 
hohnsprechende Vorstellung liegt doch einer solchen Anmassung 
2U Grunde! So kann nur urteilen, wer sich in der Welt nicht 
auskennt und sich gewöhnt hat, seine Mitmenschen mit d^ dicken 
Brille veralteter Vorurteile zu betrachten und nur vom abgelegenen 
Winkel seines Studierzimmers oder seiner Zunftkneipe aus sie 
abzuschätzen. Wen Neigung, Lebensstellung, regere Anteilnahme 
am öffentlichen Leben mit weiteren Kreisen der Bevölkerung in 
Berührung gebracht haben, der wbd gern und freudig anerkennen, 
welch' hohes Mass idealer Gesinnung ihm überraschend oft gerade 
unter den „unklassischen" Leuten begegnet ist. Was aber die 
planmässige Pflege einer solchen Gesinnung durch die Schule 
anlangt, so sage man uns doch: was in der Einrichtung unserer 
Realgymnasien, im Lehrplan derselben hindert uns denn, dass 
nicht auch wir die Herzen unserer Schüler abwenden von allem 
Niedrigen und Gemeinen, dass wir nicht wecken und nähren in 
ihnen die Gottesfurcht, die der Weisheit Anfang, die Liebe zur 
Wahrheit, die Freude an geistiger Arbeit, die Pflichttreue, das 
Wohlwollen gegen andere Menschen, die Hingebung an das Vater- 
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land, die feuerige B^feisterong für alles Schöne, Grosse, Menschen- 
herzerhebende, kurz alle die edleren Triebe und Tugenden, die wir 
in den weiten Rahmen des hohen Wortes Idealität zu fassen 
gewohnt sind? Was wären wir Lehrer an den Realgymnasien 
far unnütze Kiiechte, fQr banausische Handlanger, die nur eben 
geschäftsmässig das Pensum des Tages abwickeln und begierig 
auf den Abend warten, wollten nicht auch wir die ganze Kraft 
unserer Seele daran setzen, in freudigem Vergessen aller Mühsal 
und Kümmernis unseres verantwortungsvollen Berufes das schönste 
Ziel zu erreichen, dass auch unseren Schülern die Wange rot und 
röter glühe von jener Jugend, die uns nie entfliegt, von jenem 
Mut, der früher oder später den Widerstand der stumpfen Welt 
besiegt, von jenem Glauben, der sich stets erhöhter bald kühn 
hervordrängt, bald geduldig schmiegt, damit das Gute wirke, wachse, 
fromme, damit der Tag dem Edlen endlich komme! Wenn aber 
für so manchen studierenden Jüngling eben dieser beiss ersehnte 
Tag noch in dämmeriger Ferne liegt, ist das unsere Schuld? 
1871 führt der Theologe v. Hofmann*) schwere, „aus einem bittem 
Herzeleide geborene'* Klage über den unter den Studenten 
herrschenden Geist. 1873 erklingt dieselbe Klage im Munde des 
Juristen Risch '0, der in ernstem, feierlichem Tone seinen Zuhörern 
vorhält, „dass auch der grösseren Zahl derer, welche überhaupt 
und nicht erst im letzt^i Jahre oder Semester ihrer Pflichten 
sich besinnen, die idealen Ziele und Motive mehr und mehr ent- 
schwinden, dass dafür ein platter Utilitarismus die Oberhand ge- 
winnt, welcher das Studium seiner höheren Weihe entkleidet, 
welcher die Wissenschaft betreibt nicht um ihrer selbst willen, 
weil sie an sich ein hohes heiliges Gut und darum der höchsten 
Anstrengung würdig ist, sondern lediglich um äusseren Vorteiles 
um des Examens und des künftigen ßrodes willen." Und 1881 
kehrt derselbe Refrain wieder bei dem Juristen v. Schulte: „Die 
Mehrzahl sieht das Bestehen der Prüfung als Zweck des Studiums 
an."'j Sind an diesem traurigen Niedergang idealen Strebens 



^) firlanger Prorektoratsrede 1871. 

*) Würzburger Rektoratsrede 1873. 

*) V. Schulte , Gedanken über Aufgabe und Reform des juristischen Stu- 
diums, Bonn 1887, S. 16. 
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bei so vielen unserer studierenden Jünglinge etwa auch die Real- 
gymnasien schuld? Freilich bequem ist die Politik, die Verant- 
wortlichkeit für alle möglichen Schäden der Zeit, wirkliche und 
vermeintliche, auf die geduldigen Schultern der Schule abzuladen;, 
billig und gerecht ist sie nicht. Nur zum geringen Xeile kann 
die Schule überhaupt für den Mangel an Idealität unter der Jugend 
haftbar gemacht werden; der wurzelt in allgemeinen über den 
Wirkungskreis der Schule weit hinausreichendep Gründen. ') Die- 
jenigen aber, welche derartige Vorwürfe gegen unsere Schulen 
aufbringen oder unbesehen sich aneignen, weil sie ihnen in den* 
Kram taugen, die sollten doch vor allem erst einmal in ihren 
eigenen Busen greifen und da nachforschen, wie es denn um ihre- 
idealität in Wirklichkeit bestellt ist. 

Wir kommen zum Ende und ziehen die Schlüsse. 

Wir können der in öffentlichen Blättern wiederholt aufge- 
stellten und mit mancherlei guten Gründen unterstützten Forderung,, 
unsere bayerischen Realgymnasien möchten hauptsächlich im' 
Interesse der Hebung ihrer Frequenz aus 6-kursigen wieder in 
4-kursige Anstalten zurückverwandelt werden, nicht beistimmen. 
Wir wollen keine Aufhebung der 2 unteren Kurse* 
unsererAnstalten, weil der mit denselben zusammenhängende- 
äussere Schaden durch die bessere innere Einrichtung der Schule- 
aufgewogen wird und weil das ewige Herumexperimentieren an 
den Schulen überhaupt vom Übel ist, da es die Überlieferung- 
stört , die Autorität unserer Bildung schädigt und Lehrer und 
Schüler und Eltern nur verwirrt und unsicher macht*} 

Viel eher dürfte es sich und zwar aus sehr naheliegendeij 
Gründen empfehlen, wenn unbeschadet der bisherigen inneren 
Einrichtung mit den noch bestehenden 5 Realgymnasien überal' 
3 untere Lateinklassen verbunden würden; dadurch würden die- 
bayerischen Realgymnasien, wie das mit den preussischen der Fall 
ist, gleichsam ganz auf die eigenen Füsse gestellt und die überlaufenen 
und gerade in den unleren Klassen am meisten überfüllten Gym- 
nasien wenigstens einigermassen entlastet werden. 



*) Vgl Schrader, die Verfassung der höheren Schulen. Berlin 1879, Bog.S. 
*) Vgl. K. HiHehrand, Ualbhildungund Gyinnasialreform, deutsche Rundschau 
1879, Bd. XVIir, S. 436. 



39 

Noeh weniger als die Aufhebung der 2 unteren 
Kurse können wir die gänzliche Aufhebung weiterer 
bayerischer Realgymnasien gutheissen. In der Sitzung der 
bayerischen Abgeordnetenkammer vom 30. Juni 1874 hat der 
frühere Referent über das Kultusbudget, der verstorbene Dom- 
kapitular Dr. A. Schmid, den Grundsatz angeführt. ;,keinen Heller 
zu streichen, der für Bildungs- und Erziehmigszwecke ausgegeben 
wird, gleichviel wem derselbe zufallt/^ Wie rasch und wie weit müssen 
wir bei uns zu Lande von solchen Grundsätzen abgekommen sein, 
wenn aus der massigen und eb en deswegen, wie oben nachgewiesen, 
segensreichen Frequenz unserer Anstalten und aus der allgemeinen 
Finanztage unseres Staates der Anlass genommen werden soll, die 
kleine Zahl der bayerischen Realgymnasien noch weiter zu verkleinern! 
Mit höheren technischen Lehranstalten, Realgymnasien und Industrie- 
schulen, treibt Bayern keinen Luxus; mit Rücksicht auf die Zahl 
der Realgymnasien nimmt es im Verhältnis zu seiner Bevölkerungs- 
ziffer unter den namhaften deutschen Staaten unseres Wissens den 
allerletzten Platz ein. Nach dem Stande der Bevölkerung zu 
Ostern 1881 und nach der Zahl der damals bestehenden deutschen 
Realgymnasien (= Realschulen l. 0.) kam 1 Realgymnasium 
beispielsweise 

in Preussen auf 309693 Einwohner 

„ Sachsen „ 247 500 ,, 

„ Baden „ 525000 „ 

(die höheren Burgerschulen einge- 
rechnet „ 

„ Hessen ,, 

„ Sachsen-Weimar „ 

„ Sachsen Meiningen-Hildburghausen „ 

,, Bayern erst „ 1 054 200 Einwohner 

Und wenn man im Fürstentum Reuss jüngerer Linie 1881 
für das Realgymnasium (Realschule I. O.) zu Gera 74 487 Jb. 22 ^ 
aufzubringen vermocht hat, so wird der Staat der Witteisbacher 
sich an den 213 638 Jt^ die er für seine 5 Realgymnasien auf- 
wendet, auch nicht verbluten. Zu dem gegenwärtigen Ministerium, 
das um die Neuordnung und Hebung unsres Mittelschulwesens 
unvergängliche Verdienste sich erworben hat, hegen wir deshalb 
das unerschütterliche Vertrauen, es werde ohne die zwingendste 



112143 


) 


234000 


M 


154500 


n 


103500 


,, u« s. w. 



40 

Not seine Hand nicht dazu bieten, dass noch auf weiteren Herden 
das Feuer modemer Gdstesbildung verschüttet werde, das einmal 
ausgelöscht nur mit grossen Opfern wieder angezändet werden kann. 
Vielmehr geben wir uns der Hoffnung hin, dass 
die Zeit nicht mehr fern ist, da die deutschen 
Staatsregierungen den Realgymnasien gegenüber 
ihre Zauderpolitik aufgeben, ihnen eine koordinierte 
Stellung neben den Gymnasien einräumen und nach- 
dem sie ihnen die gleichen Pflichten auferlegt, 
ihnen auch das gleiche Mass von Rechten ge- 
währen werden. Unser bayerisches Realgymnasium insonder- 
heit Terpflichtet seine Zöglinge zu der gleichen Studiendauer wie 
das humanistische Gymnasium, dort wie hier bestehen 9 Jahres- 
kurse; die Anforderungen an die geistige Ari)eitskraft des Real- 
gymnasiasten sind umfangreicher, als die welche an den Gymna- 
siasten gestellt werden ; die Absolutorialprüfong am Realgymnasium 
ist schwieriger als die am humanistischen Gymnasium: muss es 
nicht ein peinliches, mit den höheren Kursen sich steigerndes 
Gefühl der Beschämung und Zurücksetzung für unsere Schüler sein, 
dass, nachdem der schwierige Aufstieg überwunden und die Höhe 
erklommen ist, sie durch mächtige Schlagbäume die grossen 
Strassen verlegt finden, welche in das herrlich bebaute Land der 
Fakultätswissenschaften führen und welche frohgemut zu betreten 
auch dem allerletzten unter ihren humanistisch gebildeten Kame- 
raden vergönnt ist? Wenn trotz dieser Zurücksetzung die Frequenz 
der Realgymnasien nicht noch mehr abgenommen, wenn unbeirrt 
durch die wiederholt in der Presse und jedesmal zur passenden Zeit, 
sobald nämlich die Inskription naht, wie es scheint, geflissentlich 
aufgeworfenen Zweifel über die Zukunft der Realgymnasien immer 
wieder Eltern sich finden, welche diesen ihre Söhne anvertrauen, 
so ist das wahrlich nicht der schlechteste Beweis für die Lebens- 
kraft und Tüchtigkeit unserer Anstalten und für das Vertrauen, 
das sie in der Bevölkerung selbst geniessen. Kein Zweifel, die 
Frequenz der Realgymnasien wird sich heben, wenn 
erst einmal die schlimmen Aussichten in den tech- 
nischenBerufszweigen sich gebessert haben und wenn 
an den über alles natürliche Mass hinaus vollgefüllten Gymnasien 
und in der Besetzung der Staatsämter der unausbleibliche Rück- 
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schlag eingetreten ist. Aber zu einer lebensfrohen Ent- 
wicklung, zueinerfreien und ungehemmtenEntfaltung 
ihrer Kräfte werden die Realgymnasien in ganz 
Deutschland nur dann gelangen, wenn ihnendie volle 
Gleichberechtigung mit denGymnasien zugestanden 
wird. Dass dieses Zugeständnis nicht gar zu lange wird auf 
sich warten lassen, ist eine Erwartung, die mit jedem Tage mehr 
sich Bahn bricht. Im preussischen Abgeordnetenhause hat am 
17. März 1888 der bekannte Abgeordnete Dr. Reichensperger 
(Köln) unter dem Bei&U des Hauses erklärt: „Wollen wir es 
praktisch anfangen, dann mässen die Realschulen I. 0. (sss Real- 
gymnasien) auf gleiche Linie mit den Gymnasien gestellt werden, 
jedenfiilte geht der Strom, der Drang der Zeit dahin; er wird 
unwiderstehlich werden, das ist meine Überzeugung. Es ist ab^ 
besser, man bahnt diesem Drängen in besonderer Weise baldigst 
den Weg, als dass man es zu einer Überstürzung kommen lässt 
und die Prärogative der Gymnasien mit allen Mittehi kOnftig auf- 
recht erhält.^^ Und bei uns in Bayern hat der Referent der 
Kammer der Reichsräte (v. Neuffer) in dem gedruckten Berichte, 
den er zum letzten Kultusbudget und speziell zu dem Antrage auf 
Abminderung der Realgymnasien erstattet hat, sich dahin ge- 
äussert: „Ob von den übrigen Realgymnasien zu München, Nürn- 
berg, Augsburg und Würzburg wirklich eines oder das andere 
eingezogen werden sollte, dürfte übrigens doch sehr in Überlegung 
zu ziehen sein, weil, wie zu wünschen und zu hoflfen, die wirt- 
schaftliche Krisis nicht allein bald aufhören und wieder zu grösserem 
Besuche der Realgymnasien einladen möchte, sondern weil recht 
wohl gedacht werden kann, das noch die Ansichten die Oberhand 
gewinnen werden, dass der künftige Mediziner ebenso gut die 
Universität beziehen könne, wenn er statt des humanistischen 
Gymnasiums ein Realgymnasium frequentiert und absolviert habe.'^ 
Möge diese Auffassung des Herrn Reichsrates unter unseren 
Volksvertretern Verbreitung und unser Verlangen an entscheidender 
Stelle Gehör finden I Was wir verlangen, dünkt uns nicht unbillig. 
Wir wollen durchaus nicht, dass unsern Gymnasien auch nur ein 
einziges ihrer Rechte geschmälert werde; wir wollen nur, dass 
unsern Schülern Rechte, die ihnen gebühren, nicht vorenthalten 
werden, dass aus unserer modernen Schulgesetzgebung der Monopol- 



4S 

2wang einer venneintlich einzige möglichen allgemeinen Bildung 
verschwinde, dass der Bann der Bevormundung, der auf der 
Berufswahl der höheren Stände in Deutschland liegt, zerbrochen 
und dem Tüchtigsten die Bahn frei gemacht werde. Findet man 
aber, um mit dem preussischen Kultusminister zu reden, „in seinem 
Herzen nicht den Mut'S die folgenschwere Entscheidung hierüber 
ein für allemal zu treffen, so lasse man es doch auf eine ehrliche 
Probe ankommen; man gebe uns 20, gebe uns 10 Jahre Zeit! 
Darüber wird das deutsche Reich und die deutsche Bildung auch 
nicht aus den Fugen gehen. Dann wird die schwierige Frage 
von dem schwankenden streitumtobten Untergrunde doktrinärer 
Erörterungen auf den festen Boden der Thatsachen übergeführt 
sein. Wenn unsere Abiturienten auf der erweiterten Arena in 
gleichem Kampfe beim juristischen und medizinischen Examen 
gezeigt haben, was an ihnen ist, alsdann lade man uns abermals 
vor den Richterstuhl; wir werden dem Spruche mit ruhigen 
Herzen entgegensehen. 
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In unserem Verlag sind femer erschienen: 

Braunschweiger, Dr. M., Geschichte der Juden und ihrer Literatur in 
den romanischen Staaten zur Zeit des Mittelalters von 700 — 1200. 
broch. 2 M. 

Dahn, Felix, Die Könige der Germanen, nach den Quellen dargestellt. 
In 6 Abtheilungen, broch. 45 M. 

Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung, ein Beitrag zur Geschichte 
der napoleonischen Fremdherrschaft, neu herausgegeben von Hein- 
rich Merkens. broch. 80 Pf. 

Diruf, Dr. Oscar, sen., kgl. Hofrath und Brunnenarzt, Kissingen und 
seine Heilquellen. Vorzugsweise zum Gebrauche für Kurgäste 
bearbeitet. Mit einem Stadtplan und einer Karte der Umgegend 
Kissingens. 4. Aufl. broch. 3 M. 

Ennen, H., Die olympische Gesellschaft zu Köln. Ein Beitrag zur 
Kölner Literaturgeschichte der Neuzeit, broch. 1 M. 

Friedrichs d. Grossen ausgewählte Werke, ins Deutsche übertragen von 
Heinrich Merkens, eingeleitet durch Dr. F. X. Wegele, Professor 
der Geschichte an der Universität Würzburg. Neue billige Aus- 
gabe. Gart, in 3 Bänden 12 M., eleg. geb. in 3 Leinwandbänden 

15 M. 

— — Briefe. Deutsch mit historischen und biographischen Erläuter- 

ungen von Heinrich Merkens. Eingeleitet durch Dr. P. X. Wegele. 
broch. 2 Bde. 6 M. 

Fries , Lorenz , Magister. Die Geschichte des Bauernkriegs in Ost- 
franken. Herausgegeben mit Unterstützung des hohen Landrathes 
von Unterfranken und Aschaffenburg im Auftrag des historischen 
Vereins von Dr. Aug. Schäffler, kgl. Kreisarchivar und Dr. Th. 
Henner, Privatdocent der Geschichte in Würzburg, broch. Lfg. 1/3. 
und H. Bd. Lfg. 1/2 ä 4 M. 

Giehne, Friedrich, Skizzen und Studien. Neue Ausgabe, broch. 2 M. 

Haupt, Dr. H., Die religiösen Sekten in Franken vor der Keformation 

2 M. 

Henner, Dr. Th., Privatdocent, Bischof Hermann I. von Lobdeburg und 
die Befestigung der Landesherrlichkeit im Hochstift Würzburg, 
broch. 1 M. 40 Pf. 

— — Die herzogliche Gewalt der Bischöfe von Würzburg, broch. 3 M. 
Hubert, Eg. Urban, Neuer Führer durch die Kreishauptstadt Würzburg 

und ihre Umgebungen. Unter Benützung der besten Quellen be- 
arbeitet. II. verbesserte, vermehrte Auflage, cart. Preis mit Karte 
1 M. 50 Pf., ohne dieselbe 1 M. 20 Pf. 

Kittel, A., Beiträge zur Geschichte der Freiherren Echter von Mespelbrunn. 
Mit einer Stammtafel. 1 M. 80 Pf. 

König, Dr. phil. Dietrich, Ptolemäus von Lucca und die flores chroni- 
corum des Bernardus Guidonis. Eine Quellenuntersuchung, broch. 

1 M. 80 Pf. 

Konrad, Ernst, Zon Zeitvertreib. Gedichte in unterfränkischer Mundart, 
broch. 1 M. 



Kram, Joseph, Kraut und Arbes, unterfränkische Gedichte. 4. ver- 
besserte Auflage, vermehrt durch ein Wörterbuch und die Biographie 
des verlebten Dichters Herausgegeben von Jean Bemard. 

broch. 1 M., geb. 1 M. 50 Pf. 

Leitschuh, Dr. Friedr., Otto von Bodenlaube in seinen Liedern, broch. 

50 Pf. 

Merkens, Heinrich, Deutscher Humor alter Zeit. Ein Beitrag zur Cultur- 
und Sittengeschichte, vom Anfang des XVI. bis gegen die Mitte 
des XVIH. Jahrhunderts. Gewöhnl. Ausgabe, broch. 8 M., eleg. 
geb. 11 M. Ausgabe auf hoUänd. Büttenpapier, broch. 11 M., 
eleg. geb. 14 M. 50 Pf. 

— — u. Weitbrecht, Richard, Deutscher Humor neuer Zeit. Ein Bugh 

för Freunde des Humors und zugleich ein Beitrag zur Cultur- 
\md Sittengeschichte Deutschlands von der Mitte des XVHI. bis 
in die dreissiger Jahre unseres Jahrhunderts, broch. 8 M., eleg. 
geb. 11 M. 

— — Friedrichs des Grossen Philosophie, Religion und Moral, broch. 

80 Pf. 

— — Gedanken Friedrichs des Grossen, vorzüglich in ihrer Beziehung 

auf die Gegenwart Aus seinen Schriften gesammelt, broch. 

1 M. 50 Pf. 

Müller, Dr. Fr., Stöcker's angeblich ethisch -sociale Judenfrage. Eine 
allseitige Beleuchtung derselben von politischem und sittlichem 
Standpimkte aus mit besonderer Berücksichtigung der Mischehen, 
broch. 1 M. 20 Pf. 

Neudecker, Dr. G., Grundlegung der reinen Logik. Ein Beitrag zur 
I<ösung der logischen Frage. 2 M. 40 Pf 

Rcsenthal, Dr. jur.. Ed., Zur Geschichte des Eigenthums in der Stadt 
Wirzburg. Ein Beitrag zur Geschichte des Eigenthums in den 
deutschen Städten. Mit Urkunden. 3 M. 

Rossbach, Dr. Joh. Jos., Geschichte der Gesellschaft. 8 Bde. broch. 24 M. 

Schepps, Dr. Georg, Magistri petri poponis colloquia de scholis herbi- 
polensibus. Ein Beitrag zur Vorgeschichte der Würzburger Hoch- 
schule als Festgabe zu deren dreihundertjährigem Jubiläum aus 
einer Handschrift des XV. Jahrhunderts. 

SpieSS, B., Die Rhön. H. mit einem Holzschnitt und einer Karte ver- 
sehene Auflage, cart. 2 M. 

Wegele, Franz X. von, Professor der Geschichte in Würzburg. Graf 
Otto von Hennenberg -Botenlauben und sein Geschlecht, broch. 

1 M. 20 Pf. 

— — Goethe als Historiker, broch. 2 M. 
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